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VORWORT 


Die  Gotik  war  noch  lange  nicht  tot,  als  die  Kunst  des  Südens  nach  dem  Norden 
kam.  Sie  war  nur  alt  und  schwächlich,  doch  lebte  ihre  Tradition  viele  Jahrzehnte  fort. 
Die  Renaissance  im  keltisch-germanischen  Norden  war  ein  Kompromiß;  sie  mißbrauchte 
italienische  Motive,  um  ihre  überlieferten  Formanschauungen  zu  schmücken  und  neu 
zu  beleben.  In  Krakau  schloß  sich  die  Renaissance  der  italienischen  Kunst  eng  an, 
mit  einer  Leichtigkeit,  die  dem  polnischen  Charakter  eigen  ist.  Das  ist  ihre  Sonder- 
stellung im  Norden. 

Es  liegt  hier  nicht  in  meiner  Absicht,  eine  Entwicklung  darzustellen,  sondern  die 
noch  zahlreich  vorhandenen  Denkmäler  zu  koordinieren  und  kritisch  zu  beurteilen. 
Bei  einer  verpflanzten  und  von  außen  inspirierten  Kunst  darf  man  von  einer  organischen 
Entwicklung  nicht  reden,  es  läßt  sich  höchstens  eine  Umbildung  feststellen.  Übrigens 
kann  die  Evolutionstheorie  nur  den  Werdegang  der  Kunst  erklären,  sie  reicht  jedoch 
nicht  aus,  um  das  Sein  der  Kunst  zu  erfassen.  Es  wäre  deshalb  billig,  die  Entwicklungs- 
lehre als  die  erste  und  die  letzte  Aufgabe  der  Kunstgeschichte  zu  betrachten. 

Der  Maßstab,  an  welchem  wir  ein  Kunstwerk  messen,  ist  immer  nur  ein  anderes 
Kunstwerk,  und  unsere  historisch-ästhetischen  Urteile  sind  nicht  normativ  a priori 
aufgestellt,  sondern  erfahrungsmäßig  gewonnen.  Als  Prüfstein  für  die  Renaissance  im 
Norden  dient  die  Renaissance  in  Italien.  An  diesem  Maßstab  habe  ich  auch  die  Renais- 
sance in  Krakau  gemessen. 

Warschau,  im  September  1 91 1 

Dr.  ALFRED  LAUTERBACH 
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Abb.  i.  Ansicht  des  Wawels  von  Nord-West  nach  einem  großen  Kupferstich  von  Merian  und  Visscher  de  Jonghe 
aus  d.  J.  1612 — 1617.  Czartoryski-Museum  in  Krakau 


KULTURI  IISTORISCHE  VORBEDINGUNGEN 

Die  Bautradition  und  die  Verbreitung  der  Renaissance  in  Polen  — Italiener  in  Polen  und  Polen  in  Italien 
— Sozialpolitische  Zustände  des  16.  Jahrhunderts  — Der  Adel  und  die  Renaissance  — Der  Individualismus 
und  der  Humanismus  — Die  Literatur  — Die  Reformation 

Die  sprichwörtliche  Überlieferung,  daß  Kasimir  der  Große  (1330 — 1370)  Polen  aus 
Holz  gebaut  vorgefunden  und  aus  Stein  und  Backstein  gemauert  hinterlassen  habe, 
ist  nur  insofern  richtig,  als  überhaupt  eine  volkstümliche  Tradition  historische  Tat- 
sachenenthalten kann.  In  Wirklichkeit  datiert  die  Steinarchitektur  in  Polen  vom  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts,  aus  welchem  zahlreiche  romanische  Überreste  und  manche 
Kirchen  bis  jetzt  erhalten  sind1.  Neben  dem  Stein-  und  Backsteinbau  bleibt  jedoch 
die  Holzbaukunst,  als  die  rein  nationale  Architektur,  bis  zur  Zeit  des  Barocks  weiter 
bestehen.  Nur  Kirchen,  Schlösser,  Befestigungen  und  Patrizierhäuser  sind  Stein-  oder 
Backsteinbauten.  Landhäuser  und  selbst  einige  Schlösser  an  der  östlichen  Peripherie 

1 Siehe  Anhang  I. 
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des  Reiches,  in  Litauen  und  Kleinrußland,  werden  noch  im  16.  und  am  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  aus  Holz  gebaut.  Das  Palais  Ossolinski  in  Warschau  und  das  Land- 
schloß Sigismundus  III.  (1587 — 1633)  in  Nieporent  waren  noch  Holzbauten.  Die  Vor- 
herrschaft des  Holzbaues  gibt  auch  die  alte  Aktensprache  deutlich  wieder,  in  welcher 
das  Wort  „architectus“  nur  einen  Zimmermann  bezeichnet,  der  Baumeister  im  heutigen 
Sinne  wird  „murator“  oder  „lapicida“  genannt.  Die  in  Polen  reisenden  Ausländer  be- 
wundern diese  „magnifique  charpenterie“,  um  die  Bezeichnung  des  französischen  Reisen- 
den Laboureur  zu  gebrauchen1.  Die  Holzbaukunst  blieb  also  bis  in  das  17.  Jahrhundert 
hinein  neben  der  Renaissance  weiter  bestehen,  so  wie  sie  früher  neben  der  Gotik  bestand. 
Wie  lange  man  in  Polen  an  dieser  Bauart  festhielt,  beweist  die  im  Jahre  1659  erschienene 
,, Kurze  Baulehre  dem  polnischen  Himmel  und  seiner  Sitte  angepaßt“2,  in  welcher  der 
Verfasser  auch  der  Holzarchitektur  Rechnung  tragen  muß,  obwohl  er  diese  Art  des 
Bauens  gar  nicht  schätzt  und  nur  Stein-  und  Ziegelsteinbauten  in  seiner  Heimat  sehen 
möchte. 

Selbstredend  ist,  daß  die  Holzbaukunst,  obgleich  sie  verschiedene  Perioden  der  Ent- 
wicklung und  des  Verfalles  durchgemacht  hat  und  sich  oft  der  Steinarchitektur  anzu- 
passen suchte,  der  Verbreitung  der  Renaissance  nicht  im  Wege  stehen  konnte. 

Die  Aufgabe  der  Renaissance  war  die  Überwindung  der  Gotik,  und  die  Tradition 
dieser  Kunst  war  in  Polen  bei  weitem  nicht  so  groß  und  nicht  so  bodenständig  wie  in 
den  westeuropäischen  Ländern.  Zwar  bilden  die  gotischen  Kirchen  Krakaus  „eine 
zusammengehörige,  nach  gleichen  Grundsätzen  durchgeführte  Monumentengruppe, 
in  der  sich  eine  eigentümliche  Krakauer  Schule  kundgibt3,  zwar  ist  die  Gotik  auf 
dem  Gebiete  der  Plastik,  der  Malerei  und  im  Kunstgewerbe  völlig  akklimatisiert,  doch 
immer  noch  zu  schwach,  um  einen  Rückhalt  für  die  spätere  Kunsttätigkeit  zu  schaffen. 

Es  ist  die  Aufgabe  und  das  Verdienst  eines  Volkes,  das  Fremde  auf  seine  eigene 
Weise,  seinen  Bedürfnissen,  Bestrebungen  und  Ideen  folgend,  umzuarbeiten,  umzu- 
gestalten. Dieses  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  die  geistige  und  soziale  Individualität 
der  Nation  genügend  entwickelt  und  erstarkt  ist.  Das  polnische  Volk,  zerstreut  auf 
breiter  Ebene,  ohne  geographische  Grenzen,  zwischen  westlicher  Kultur  und  östlicher 
Barbarei,  durchsetzt  mit  vielen  fremden,  noch  immer  ungenügend  oder  gar  nicht 
assimilierten  Elementen,  konnte  sich  nur  mit  großen  Anstrengungen  zu  geistiger  Arbeit 
sammeln.  Dieses  geschah  im  16.  Jahrhundert  fast  ausschließlich  auf  dem  Gebiete  der 
Literatur.  Die  heimische  Kunst  war  jedoch  zu  schwach,  um  der  fremden  einen  Wider- 
stand zu  leisten.  Deshalb  konnte  hier  die  italienische  Renaissance  viel  herrischer  und 
selbstbewußter  auftreten  als  in  anderen  Ländern  des  Nordens,  wo  sie  der  Tradition 
zuliebe  umgestaltet,  aber  auch  zum  Teil  mißverstanden  wurde.  Hier  in  Polen  war 
niemand  da,  der  an  der  Kunst  des  Südens  zu  rütteln  wagte.  Die  Renaissance  blieb  ein 
halbes  Jahrhundert  so,  wie  sie  kam,  sie  blieb  italienisch,  mit  wenigen  Abweichungen, 
die  nur  Zugeständnisse  an  das  nordische  Klima,  seltener  an  die  heimische  Tradition 
waren.  Der  heimische  Künstler  hatte  noch  keine  Zeit  gehabt,  die  neue  Kunstrichtung 
kennen  zu  lernen,  als  die  Italiener  bereits  im  ersten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  in 

1 A.  Opalinski,  Krötka  nauka  budownicza  Dworöw,  Palacow  yZamköw  podlug  nieba  y zwyczaju  polskiego. 
M.  D.  C.  LIX. 

2 Jean  de  Laboureur  s.  de  Bleranval,  Relation  du  voyage  de  ia  Royne  de  Pologne.  Paris  1647. 

3 Essenwein,  Die  mittelalterlichen  Kunstdenkmale  der  Stadt  Krakau,  Wien  1869,  S.  133. 
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Krakau  erschienen  waren  und  jede  Konkurrenz  im  neuen  Stil  unmöglich  machten. 
Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  sind  gewisse  Ansätze  zur  eigenen  Renais- 
sance zu  finden,  doch  die  Kunst  des  Barocks,  die  wiederum  aus  Italien  in  ihrer  abge- 
schlossenen Architekturform  in  Krakau  Aufnahme  fand,  verhinderte  die  Ausbildung  der 
nationalen  Renaissance.  Immerhin,  es  waren  Versuche,  das  Italienische  in  das  Nor- 
dische zu  übertragen,  Versuche  eine  nationale  Renaissance  zu  schaffen,  die  jedoch,  wie 
so  vieles  in  Polen,  unvollendet  und  unabgeschlossen  blieben.  Im  allgemeinen  läßt  sich 
sagen,  daß  die  Renaissance  in  Polen  reine  und  edle  Formen  aufnahm,  die  italienische 
Monumentalität  nicht  ins  Kleine  und  Kleinliche  übersetzte,  und  selbst  am  Ende  des 
Jahrhunderts,  als  sich  deutsche  und  holländische  (über  Danzig)  Einflüsse  bemerkbar 
machten,  eine  gewisse  Ruhe  und  Einfachheit  bewahrte. 

Der  humanistisch  gebildete  und  kosmopolitisch  gesinnte  Italiener  der  Renaissance- 
epoche wanderte  überall  dorthin  aus,  wo  er  einen  Abnehmer  für  seine  Kunst,  seine 
Wissenschaft  und  Industrie  finden  konnte.  Polen  war  für  Italien  ein  neuentdecktes 
Land.  Zur  Entdeckung  trug  die  damalige  günstige  politische  und  wirtschaftliche 
Stellung  des  Staates  wohl  das  meiste  bei.  Auch  persönliche  Beziehungen  zu  Italien 
sind  nicht  zu  unterschätzen.  Der  Humanist  Filippo  Buonacorsi  genannt  Kalimachus, 
der  seit  dem  Jahre  1472  als  Universitätsprofessor  und  Erzieher  am  königlichen  Hofe  in 
Krakau  weilte,  mit  Lorenzo  Magnifico,  Lorenzo  Strozzi  und  vielen  anderen  hervorragenden 
Italienern  in  Beziehungen  stand,  später  polnischer  Gesandter  in  Venedig  und  Rom  wurde, 
hat  eine  gewisse  Rolle  bei  der  Anknüpfung  des  ständigen  Verkehrs  mit  Italien  gespielt. 
Unternehmungslustige  Italiener  sind  schon  im  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  keine  seltene 
Erscheinung  im  Nordosten,  und  italienische  Kolonien  breiten  sich  über  ganz  Polen  aus. 
Die  geographische  Lage  Krakaus  war  für  den  damaligen  Handel  besonders  günstig. 
Polen  war  ein  Kulturvermittler  zwischen  Ost  und  West.  Die  Weichsel  vermittelte  den 
Weg  nach  dem  Norden,  die  sogenannte  via  tartarica  nach  dem  Südosten,  den  Verkehr 
mit  dem  Westen  erleichterte  der  Hansabund.  Die  Italiener  kamen  nach  Krakau  zur 
Zeit,  als  sich  Sigismundus  I.  bemühte,  seine  Residenzstadt  zu  „entdeutschen“.  Llnter- 
stützt  durch  die  Gunst  des  Hofes,  vor  allem  durch  Bona  Sforza,  können  sie  jedoch  mit 
dem  deutschen  Kaufmann  kaum  wetteifern.  Dafür  sind  sie  tonangebend  als  Ritter, 
Diplomaten  und  Hofmänner.  Als  Künstler  gewinnen  sie  bald  die  alleinige  Vorherr- 
schaft, und  zwar  nicht  nur  in  Polen,  sondern  fast  im  ganzen  Norden  und  selbst  in  Ruß- 
land, wo  die  Italiener  schon  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  erscheinen.  Während 
der  Tatarenherrschaft  haben  die  Russen  zu  bauen  gänzlich  verlernt,  und  die  byzan- 
tinische Kunst  der  Kuppelwölbung  war  vergessen.  Ein  italienischer  Kanonengießer 
und  Militärtechniker  hat  den  bekannten  LTspiensky  Sobor  in  Moskau  im  Jahre  1474 
gebaut.  Es  war  ihm  jedoch  streng  befohlen,  sich  nach  dem  Vorbild  des  Domes  in  Wladi- 
mir zu  richten.  Die  genannte  Kirche  in  Moskau  ist  ein  glänzender  Beweis,  wie  wenig 
die  Herkunft  des  Baumeisters  für  den  Stil  maßgebend  ist,  und  wie  das  Milieu  die  Kunst 
bestimmen  kann.  Diese  südlichen  Auswanderer,  so  verschieden  der  Rasse  nach,  so 
überlegen  an  Kultur,  assimilieren  sich  hier  im  Norden,  werden  geadelt  oder  erwerben 
bürgerliche  Rechte  und  dienen  dem  neuen  Vaterlande  nicht  schlechter  als  ihrem 
alten. 

Die  italienischen  Einwanderer  waren  zu  wenig  zahlreich,  um  ihre  Nationalität 
länger  bewahren  zu  können,  so  daß  der  Polonisierungsprozeß  viel  schneller  vor  sich  ging 


als  bei  den  Deutschen,  die  einen  besonderen  Staat  im  Staate  bildeten,  nach  eigenen 
Rechten  und  Gesetzen  lebten  und  deshalb  keinen  direkten  Einfluß  auf  die  Landesange- 
legenheiten ausüben  konnten.  Im  Gegensatz  zu  den  Italienern  kümmerten  sich  die 
Deutschen  mehr  um  die  Stadtverfassung  als  um  den  Staat,  dessen  Politik  ausschließlich 
in  den  Händen  des  Adels  lag. 

Die  Vermählung  Sigismundus  I.  mit  Bona  Sforza1  (1518)  war  von  höchster  Bedeu- 
tung für  die  ganze  Kultur  des  Landes.  Der  Zuwachs  an  Italienern  und  das  Vordringen 
der  italienischen  Kultur  ist  so  bedeutend,  daß  selbst  die  Stadtbücher  mit  italienisch 
verfaßten  Urkunden  erscheinen.  Die  Renaissance  breitet  sich  aus  und  akklimatisiert 
sich.  Man  schämt  sich  der  Gotik.  Die  gotischen  Altäre  werden  schonungslos  aus  den 
Kirchen  entfernt  und  durch  neue  ersetzt,  die  früheren  schmalen  gotischen  Fassaden 
durch  Vereinigung  von  mehreren  Häusern  in  ein  Ganzes  umgestaltet.  Man  reißt  die 
Scheidemauer  nieder,  um  einen  Platz  für  den  Renaissancehof  zu  gewinnen.  Um  die 
horizontale  Linie  zu  akzentuieren,  wird  die  Fassade  in  die  Länge  gezogen  und  das  durch 
das  Klima  bedingte  hohe  Satteldach  durch  eine  Brüstung  mit  phantastisch  geformtem 
Aufsatz  maskiert. 

Nicht  nur  die  italienischen  Einwanderer,  sondern  auch  die  in  Italien  studierenden 
und  reisenden  Polen  tragen  zur  Verbreitung  der  italienischen  Kultur  bei.  So  z.  B.  er- 
wähnt Vasari  den  Krakauer  Kastellan  Laurentius  Spytek  Jordan  (der  mit  italienischen 
Künstlern  in  Beziehung  stand)  als  „grandissimo  Signore  in  Polonia  e uomo  del  grande 
autoritä  appresso  il  re“.  Und  dies  ist  gewiß  kein  Ausnahmefall,  denn  ,,über  Padua, 
Bologna  und  Rom  führte  der  sicherste  und  rascheste  Weg,  um  in  geistlichen  Kapiteln, 
in  der  königlichen  Kanzlei,  an  den  Höfen  der  Magnaten  vorwärts  zu  kommen;  das 
16.  Jahrhundert  bedeutet  die  Hochflut  polnischer  Elemente  an  fremden  Hochschulen. 
Man  brachte  von  dort  die  ausländische  Tracht,  feine  Ehngangsformen,  Verachtung  der 
mittelalterlichen  Distinktionen  und  Glossen,  Geringschätzung  des  Einheimischen, 
Pracht  und  Genußliebe.  Italienische  Baumeister,  Bildhauer,  Gärtner,  Reit-  und  Tanz- 
lehrer fanden  lohnendste  Beschäftigung;  auch  Sprache  und  Literatur  wurden  immer 
bekannter  und  maßgebender.  So  feierten  Humanismus  und  Renaissance  ihren  Einzug; 
fast  schien  es,  die  neuen  Fluten  würden  die  altnationale  Strömung  völlig  durchsetzen 
oder  ablenken;  im  Grunde  genommen  steigerten  sie  nur  polnischen  Individualismus 
und  geistige  Anarchie“2. 

In  Frieden  und  Eintracht  ist  das  polnisch -litauische  Reich  entstanden,  dessen 
große  Ausdehnung  in  keinem  Verhältnis  zur  eigentlichen  ethnographischen  Basis  stand 
und  später  zu  seinem  Verhängnis  wurde3.  Aber  zurzeit  war  der  Aufschwung  und  die 
Macht  des  Staates  so  groß,  daß  man  an  die  Wiedereroberung  Konstantinopels  durch 
die  Christen  unter  polnischer  Hegemonie  glaubte.  Die  Hoffnungen  wurden  im  Laufe 
der  Zeit  durch  die  Polen  selbst  aufgegeben.  Es  lag  nicht  nur  an  den  äußeren,  sondern 
auch  an  den  inneren  Zuständen,  an  diesen  Verhältnissen,  die  die  Allmacht  des  Adels 
herbeiführte.  Die  Könige  gaben  die  Großmachtspläne  auf,  oder  waren  durch  den 
trotzigen  Adel  dazu  gezwungen.  Die  wirtschaftliche  Stellung  der  Magnaten  sicherte 

1 Siehe  Anhang  II  und  III. 

2 A.  Brückner,  Polnische  Literatur,  Leipzig  1901,  S.  68. 

3 Im  Jahre  1767  betrug  die  Bevölkerung  der  Republik  12 — 14  Millionen  Einwohner,  darunter  6 Millionen 
Russen,  Deutsche,  Juden,  Litauer,  Tataren  und  Armenier. 


12 


ihnen  auch  die  politische  Übermacht,  besonders  in  Litauen  und  Kleinpolen.  Sie  saßen 
wie  souveräne  Herren  auf  ihren  Besitztümern,  hatten  eine  vollständige  Hofhaltung, 
ernährten  eine  große  Zahl  von  niederen  Adligen  in  ihren  Diensten  und  hielten  eigene 
Leibtruppen.  Sie  trieben  Politik  auf  eigene  Hand,  führten  nicht  nur  unter  sich,  sondern 
sogar  mit  den  Nachbarmächten  Krieg.  Im  Reichstage  stimmten  die  von  ihnen  ab- 
hängigen Landboten,  wie  ihnen  vorgeschrieben  wurde,  so  daß  nicht  der  Wille  der 
Gesamtheit  des  Adels,  sondern  nur  der  Wille  der  Mächtigen  zum  Ausdruck  kam.  So  gianz- 

ausLTngarnund 
Böhmen  wich 
und  daspreußi- 
sche  Ordens- 
land gegen  eine 
Huldigungs- 
pflicht freigab. 
Übrigens  war 
seine  Friedens- 
liebe dem  Adel 
sehr  willkom- 
men. Der  Adel 
wollte  die 
Frucht  seiner 
früheren  An- 
strengungen in 
Ruhe  genießen, 
nichts  von 
Kriegszügen, 
Lasten  und  Ge- 
fahren hören, 
keine  neuen 
Staatsunter- 
nehmungen 

und  Reformen  bewilligen  oder  instand  setzen.  Seit  der  Wiedereroberung  der  Weichsel- 
mündung ist  der  Getreidehandel  zur  Quelle  der  Finanzmacht  des  Rittertums  geworden, 
welches  in  kurzer  Zeit  kolossale  Latifundien  erwarb  und  zum  alleinigen  Herrscher  des 
Staates  wurde.  ,,Im  Jahre  1565  setzt  die  einseitige  und  enge  agrarische  Politik  ein;  was 
früher  nur  unadelig  war,  das  ist  jetzt  unedel  geworden“  b Im  16.  Jahrhundert  ist  der 
Adel  seiner  Macht  bewußt  geworden;  er  gebärdete  sich  immer  freiheitssüchtiger  und 
selbständiger,  verdrängte  den  Bürger,  fesselte  den  Bauer  an  die  Scholle  und  folgte  dem 
Grundsatz:  nil  de  nobis  sine  nobis. 

Die  Anfänge  der  adeligen  Macht  reichen  in  das  13.  und  sogar  in  das  12.  Jahrhundert 
zurück.  Die  zentralisierende  Tendenz  der  Gesetzgebung  Kasimirs  des  Großen  wurde 
später  durch  das  reine  Gewohnheitsrecht  überwuchert,  so  daß  der  Zentralisations- 
gedanke verloren  ging  und  der  föderale  Charakter  des  polnischen  Königtums  wieder 
hervortrat  und  sich  fortbildete.  Ludwig  von  Anjou  (1370 — 1382)  versprach,  von  den 
1 Kubala,  Handel  i przemysl  za  czasöw  Stanislawa  Augusta  1872. 


voll  sich  der 
Staat  während 
der  Regierung 
Sigismundus  I. 
präsentierte,  so 
rasch  und  hoch 
das  Kulturle- 
benim  16.  Jahr- 
hundert der 
Entwicklung 
zustrebte , so 
ging  doch  die 
politische 
Glanzperiode 
des  Reiches 
langsam  ihrem 
Ende  entgegen. 
Sigismundus  I. 
liquidierte  Po- 
lens Stellung 
im  Westen  und 
Norden,  indem 
er  von  den 
Habsburgern 


Abb.  2.  Sigismundus  I.  Jagiellonius 
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Adeligen  nichts  mehr  zu  verlangen  als  zwei  Groschen  von  jeder  Bauernhufe.  Diese 
geringe  Finanzmacht  des  Königs  benachteiligte  seine  politische  Autorität  im  Reiche. 
Die  Eroberungspolitik  Kasimir  Jagiellos,  seine  dynastischen  Erweiterungspläne,  stellten 
immer  häufiger  die  Notwendigkeit  heraus,  an  die  finanzielle  Opferwilligkeit  des  Adels 
zu  appellieren.  Auf  diesem  Wege  entwickelte  sich  die  stets  wachsende  Abhängigkeit 
des  Königs  vom  Adel,  der  immer  neue  Privilegien  verlangte. 

König  Alexander  fühlte  sich  gezwungen,  bei  seiner  Thronbesteigung  (1501)  einem 
Privileg  zuzustimmen  (Privilegium  von  Mielnik),  nach  welchem  die  ganze  Regierung  dem 
Senat  übergeben  wurde.  Charakteristisch  ist  folgende  Bemerkung:  Im  Falle  des 

tyrannischen  Benehmens  des  Königs  ist  der  Senat  vom  Eide  befreit.  Seit  dieser  Zeit 
ist  der  König  eigentlich  nur  zum  Präsidenten  des  Senats  geworden.  Die  Festlegung  der 
Rechte  des  Königs  und  somit  auch  die  Begrenzung  seiner  Macht  wurde  auf  dem  Reichs- 
tag zu  Radom  (1505)  durch  den  Satz:  nihil  novi  sine  communi  consensu,  sank- 
tioniert1. 

Dem  Adel  war  nur  eine  einzige  Pflicht  heilig,  die  zum  allgemeinen  Aufgebot  (pos- 
polite  ruszenie).  Ein  Heer  gab  es  nicht.  Das  allgemeine  Aufgebot  wurde  als  Vereinigung 
der  Blüte  der  Ritterschaft  gepriesen.  Überhaupt  das  polnische  Kriegswesen  blieb  mittel- 
alterlich und  veraltet.  Der  Krieg  entwickelte  sich  hier  nicht  zu  einem  „Kunstwerk“ 
wie  in  Italien.  In  Polen  galt  noch  immer  die  ritterliche  Bravour.  Es  scheint  übrigens, 
daß  die  echte  Kriegslust  im  16.  Jahrhundert  verloren  gegangen  ist,  trotzdem 
gerade  in  dieser  Zeit  eine  Kriegsliteratur  entstand.  Die  Verteidigungsschlösser 
waren  in  schlechtem  Zustand.  Eine  spezielle  Untersuchungskommission  aus  dem  Jahre 
1514  berichtet:  Castra  male  dirigitis,  provisionem  tarn  alimentorum,  quam  etiam  arma 
ad  defensionem  in  eis  non  habendo,  quinimis  castra  ipsa  rauentia  non  instauratis  in 
maximum  detrimentum  et  periculum  regni2.  Die  Friedensstimmung  war  allgemein. 
Selbst  Hetman  Tarnowski  in  seinem  „Consilium  rationis  bellicae“  (1558)  spricht  haupt- 
sächlich vom  Verteidigungskriege.  Zweifellos  ist,  daß  die  sinkende  Kriegslust  des  Adels 
für  die  kulturelle  Entwicklung  Polens  sehr  günstig  war. 

Standesunterschiede  innerhalb  des  Adels  existierten  nicht,  ausgenommen  einige 
litauische  Fürstentitel.  Der  Adelige  fühlte  sich  als  Glied  einer  großen  Brüderschaft, 
frei-  und  selbstbestimmend.  Das  Reich  war  eigentlich  eine  Föderation  von  Palatinaten 
mit  'dem  König  an  der  Spitze  und  das  Rittertum  eine  adelige  Demokratie.  Deshalb 
duldete  der  Adelige  keine  Erhebung,  keine  Vorherrschaft  des  einzelnen,  überall  und  bei 
jedem  Vorschlag  des  Königs  eine  Gefahr  für  seine  Freiheit  witternd.  Die  Entwicklung 
zum  Absolutismus,  wie  es  in  Spanien,  Frankreich  und  Moskau  geschah,  war  in  Polen 
ausgeschlossen.  Der  Adelige  ist  hier  nie  zu  der  Machtlosigkeit  und  Untertänigkeit  eines 
russischen  Bojaren  gesunken,  oder  zu  einer  Zierde  und  einem  Glanzornament  des  Hofes 
nach  französischem  Muster  geworden. 

Jeder  Vergleich  zwischen  der  Renaissanceepoche  in  Italien  und  im  Norden  muß 
als  gewagt  und  sogar  verfehlt  erscheinen,  denn  „außerhalb  Italiens  handelt  es  sich  um 
eine  gelehrte,  reflektierte  Benützung  einzelner  Elemente  der  Antike,  in  Italien  um  eine 
gelehrte  und  zugleich  populäre  Parteinahme  für  das  Altertum  überhaupt,  weil  dasselbe 

1 Die  Ansichten  der  Historiker  über  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Konstitution  von  Radom  und  die 
spätere  Handhabung  derselben,  sowie  über  den  wirklichen  Rechtsumfang  des  Königs  sind  sehr  verschieden. 

2 K Görski,  Sztuka  wojenna  za  Zygmuntöw,  Warschau  1891,  S.  13. 
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Abb.  3.  Portal  am  Dekanatshaus 


die  Erinnerung  an  die  eigene  alte  Größe  ist“1.  Es  sei  uns  aber  erlaubt,  einige  Erschei- 
nungen zu  erwähnen,  die  zur  Charakteristik  der  allgemeinen  Kulturzustände  im  Polen 
des  1 6.  Jahrhunderts  etwas  beitragen  können  und  die  die  Aufnahme  der  italienischen 
Renaissance  begünstigt,  oder  wenigstens  erleichtert  haben. 

Zu  den  günstigen  Bedingungen  rechnen  wir  vor  allem  das  Aufkommen  des  Adels 
auf  Kosten  des  Bürgertums.  Das  Bürgertum  würde  sich  für  die  neue  Kunst  nicht  so 
schnell  entschlossen  und  auch  wahrscheinlich  mehr  zu  der  deutschen  als  zu  der  italie- 
nischen Renaissance  geneigt  haben,  was  übrigens  sehr  natürlich  wäre,  da  das  Krakauer 
Bürgertum  des  16.  Jahrhunderts  zum  Teil  noch  deutsch  geblieben  war  und  die  nor- 
dische Renaissance  dem  bürgerlichen  Charakter  mehr  als  die  italienische  entsprach. 
Dem  hohen  Adel  dagegen  war  die  italienische  Kultur  durch  das  Studium  an  italienischen 
Hochschulen  und  Reisen  nicht  mehr  fremd  und  jedenfalls  mehr  verwandt,  als  dem  noch 
mittelalterlich  gesinnten  Bürger. 

Die  Gewaltherrschaft  entwickelte  im  höchsten  Sinne  die  Individualität  in  Italien, 
sagt  Burckhardt.  Die  Möglichkeit,  sich  selbst  zu  regieren,  dem  Staate  und  dem  Könige 
nach  seinem  eigenen  Gutdünken  zuwiderzuhandeln,  förderte  die  Entwicklung  des 
Individualismus  in  Polen.  In  Italien  verschlang  die  Tyrannei  die  Freiheit  der  meisten 
Städte,  in  Polen  unterjochte  der  Adel  die  übrigen  Stände,  jedoch  mit  dem  gewaltigen 
Unterschiede,  daß  in  Italien  der  Tyrann  über  die  kultivierte  Stadtbevölkerung  regierte, 
in  Polen  der  Adel  über  den  Bauernstand.  Dabei  war  in  Italien  das  allgemeine  soziale 
Bewußtsein,  dank  der  unvergleichlich  älteren  Kultur,  viel  höher  und  entwickelter  als 
in  Polen.  Sehr  charakteristisch  für  den  großen  Gegensatz  der  sozialen  Gesinnung  sind 
folgende  zwei  Inschriften:  Procul  este  profani,  steht  auf  einem  Hausportal  in  Krakau2; 
in  Mailand  aber,  an  der  casa  Figerio  bei  San  Sepolcro  lautet  die  Inschrift:  „elegantiae 
publicae,  commodidati  privatae“. 

Bezeichnend  ist  auch  der  Untergang  des  Patriotismus.  Die  Bemühungen  Sigis- 
mundus  I.,  ein  ständiges  Heer  zu  schaffen,  scheitern  am  Widerstand  des  Adels.  „Der 
Optimismus,  welcher  den  Aristokratien  vielleicht  am  ehesten  eigen  ist”3,  war  wahr- 
scheinlich die  Hauptursache  des  sinkenden  Patriotismus.  Der  Mangel  an  National- 
gefühl tritt  in  Italien  noch  viel  stärker  hervor.  Nicht  nur  in  dem  schwachen  Wider- 
stand gegen  die  fremde  Invasion,  sondern  auch  in  der  Literatur.  Selbst  für  Ariost  ist 
es  nicht  von  Bedeutung,  ob  er  diesem  oder  einem  anderen  Herrscher  dient.  Die  Künst- 
ler zeigen  meist  eine  völlige  Gleichgültigkeit  für  das  Geschick  des  Landes.  Der  Aufruf 
Julius  II.  : fuori  d’Italia  i barbari,  fand  keinen  Widerhall.  Erst  einige  Jahre  später  ruft 
Macchiavelli  im  letzten  Kapitel  des  Principe  aus: 

Virtü  contra  fuore 

Prendera  l’arme;  e fia’l  combatter  corto 

Che  l’antica  valore 

Nell’  Italici  cor  non  e ancor  morto. 

In  Polen  predigt  der  Jesuit  Peter  Skarga  den  Untergang  des  Reiches.  Er  beleuchtet 
grell  den  Abgrund,  dem  Polen  zustrebt.  Offen  und  rücksichtslos  wirft  er  dem  Adel  sein 
egoistisches  Treiben  vor,  sein  Mißtrauen  gegen  den  König,  seine  Sorglosigkeit  in  bezug 

1 Burckhardt,  Die  Kultur  der  Renaissance  in  Italien,  Bd.  I,  S.  187, 

2 Dekanatshaus,  Kanoniczna  21. 

3 Burckhardt,  Kultur  der  Renaissance,  Bd.  I,  S.  72. 


auf  das  Vaterland  und  droht  ihm  mit  dem  Niedergang  des  Staates.  „Ihr,  die  ihr  über 
fremde  Völker  geherrscht  habt,  euren  Feinden  werdet  ihr  zum  Spotte  und  Hohn.  Ihr 
werdet  bleiben  nicht  nur  ohne  einen  Herrn  eures  Blutes  und  ohne  seine  Wahl,  sondern 
auch  ohne  euer  Vaterland,  als  Verbannte,  als  Elende,  Verachtete,  arme  Landstreicher, 
die  man  dort,  wo  man  euch  früher  verehrte,  mit  den  Füßen  wegstoßen  wird“1. 

Worauf  stützte  sich  also  der  Staat  ? Nicht  auf  einen  König,  nicht  auf  eine  Wehr- 
macht, denn  solche  gab  es  im  westlichen  Sinne  nicht,  auch  nicht  auf  ein  organisches 
Recht,  sondern  vor  allem  auf  den  Glauben,  daß  der  Adel  die  Nation  ist,  gleichgültig, 
ob  mit  oder  ohne  König,  mit  oder  ohne  Recht.  Diese  aristokratisch-anarchische, 
regierende  Klasse  war  zweifellos  geeigneter,  eine  neue,  individuelle  und  aristokratische 
Kunst  zu  akzeptieren,  als  bei  der  kirchlichen  und  absterbenden  Gotik  zu  verharren. 
Und  doch,  die  schnelle  Ausbreitung  der  Renaissance  wäre  ohne  humanistische  Bildung 
nicht  so  leicht  möglich,  ja  vielleicht  undenkbar  gewesen. 

Filippo  Buonacorsi2,  genannt  Kalimachus,  ein  Flüchtling  vor  der  päpstlichen 
Inquisition,  der  alle  Mittelmeerländer  bis  nach  Ägypten  durchwanderte  und  endlich 
über  Konstantinopel  und  Lemberg  nach  Krakau  im  Jahre  1472  kam,  ist  einer  der  ersten 
gewesen,  die  den  Krakauer  Boden  zur  Aufnahme  der  Renaissance  vorbereitet  haben. 
Als  Professor  an  der  Krakauer  LTniversität,  als  Erzieher  der  Prinzen,  Berater  des  Königs, 
Gesandter  in  Venedig,  Konstantinopel  und  beim  Papste  Innocentius  VIII.  gehört  er 
nicht  nur  dem  Königshause,  sondern  dem  ganzen  Lande.  Kalimachus  war  ein  typischer 
Wanderhumanist,  ein  Historiker  und  Prunkredner,  der  politischen  Gesinnung  nach 
eine  Art  von  Macchiavelli,  sehr  unbeliebt  bei  dem  Adel  wegen  seiner  „Concilia  Cali- 
machi“,  wo  er  dem  Könige  die  Wege  zum  Absolutismus  wies3.  Seine  Bedeutung  scheint 
doch  im  allgemeinen  überschätzt  worden  zu  sein.  Buonacorsi  besaß  eine  größere  poli- 
tische als  philologisch-literarische  Neigung  und  Begabung.  Was  ihn  damals  nach  dem 
Osten  trieb,  das  war  die  politische  Frage  der  Zeit,  der  Kampf  zwischen  Europa  und 
dem  Islam.  Übrigens  ist  Buonacorsi  nicht  der  erste  Humanist  in  Polen  gewesen.  Er 
hat  Vorläufer  gehabt,  die  ihn  vielleicht  an  Intelligenz  und  Macht  übertrafen  und  deren 
humanistische  Bedeutung  nicht  genügend  betont  wird. 

Bereits  im  Jahre  1450  veranstaltet  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  damals  noch  Bischof 
von  Siena,  die  erste  Sammlung  seiner  glänzenden  Briefe,  die  er  einige  Jahre  später  dem 
mächtigen  Kardinal  Oiesnicki  übersendet.  Mit  diesen  Briefen  kamen  nach  Polen  auch 
die  Schriften  Petrarcas,  Boccaccios,  Ciceros,  Lucanus,  deren  Einfluß  nicht  ohne  Wir- 
kung blieb.  So  fand  Buonacorsi  einen  für  den  Humanismus  nicht  ganz  fremden  Boden. 
Er  fand  einen  humanistisch  gebildeten  Bischof,  in  der  Person  des  Gregor  von  Sanok, 
fand  auch  eine  Universität,  die  in  der  Scholastik  noch  nicht  erstarrt  war4,  und  endlich 
einen  König,  dessen  nationale  und  dynastische  Bestrebungen  eher  den  humanistischen 
Tendenzen  als  der  mittelalterlichen  Hierarchie  entsprachen.  Denn  Kasimir  Jagiello 

1 Piotr  Skarga,  Kazania  Sejmowe.  Neue  Ausg.  Brody  1909,  p.  58. 

2 L.  Fournier,  Les  Florentins  en  Pologne.  Lyon  1894,  p.  212.  Seine  bedeutendsten  Schriften:  Historia 
de  rege  Vladislao  seu  clade  Varnensi,  Augsburg  1519.  De  bello  inferenda  Turcis.  oratio  gravissima,  Hagenau 
1519.  Krakau  1524.  Libellum  de  his  quae  a Venetis  tentata  sunt  Persis  ac  Tartaris  contra  Turcos  merendi, 
Hagenau  1539. 

3 Fragliche  Autorschaft.  Wahrscheinlich  von  einem  Polen  erweitert. 

4 Die  Universität  war  ursprünglich  ohne  theologische  Fakultät,  nach  dem  Vorbild  von  Bologna,  einge- 
richtet und  sollte  vorwiegend  dem  Rechtsstudium  dienen. 
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hat  das  größte  Vorrecht  der  Kirche,  die  freie  Bischofswahl  durch  die  Kapitel,  beseitigt 
und  damit  die  staatliche  Macht  der  Kirche  unterdrückt,  die  Unabhängigkeit  des  Klerus 
von  der  weltlichen  Regierung  aufgehoben.  Seit  dieser  Zeit  besaß  die  Kirche  zu  wenig 
Einfluß,  um  den  gefährlichen  Strom  des  Humanismus  ablenken  zu  können.  Der  Macht- 
zuwachs des  Adelstandes  war  für  die  Kirche  von  Nachteil.  Die  Geistlichkeit 
wurde  schließlich  zu  einem  Teil  des  Adels  und  die  Kirche  zu  seinem  Werkzeug.  Das 
16.  Jahrhundert  in  Polen  bedeutet  den  Sieg  des  Adels  auf  jedem  Gebiete  und  in 
jeder  Richtung.  Die  Kunst,  in  welcher  sich  dieser  Sieg  widerspiegelte,  war  die 
Renaissance. 

Die  allgemeine  Verbreitung  des  Lateinischen  erlaubte  es,  die  Klassiker  im  Original 
zu  studieren1.  Es  gab  auch  polnische  Übersetzungen,  selbst  aus  dem  Griechischen, 
aber  das  Polnische  galt  als  Vulgärsprache  und  jeder  bemühte  sich,  lateinisch  lesen  und 
schreiben  zu  können,  was  für  die  nationale  Literatur  von  Nachteil,  für  die  Bildung 
aber  von  Vorteil  war.  Viele  lateinisch  geschriebene  Werke  erschienen  früher  in  deutscher 
als  in  polnischer  Übersetzung.  So  z.  B.  der  „Tractatus  de  duabus  Sarmatis,  Asiana  et 
Europiana  et  de  Continentis  in  eis“  von  Mathias  von  Miechow,  lateinisch  gedruckt 
1517,  deutsch  1518,  polnisch  1538,  italienisch  1561.  Lateinisch  war  auch  das  Hauptwerk 
der  polnischen  politischen  Literatur:  Commentatorum  de  republica  emendanda  libri 
quinque,  von  Andreas  Fricius  Modrzewski,  in  Krakau  im  Jahre  1551  erschienen  und  ins 
Deutsche  und  Spanische  eher  übersetzt  als  ins  Polnische. 

Die  lateinische  Geschichtsschreibung  mußte  schon  deshalb  den  Vorrang  haben, 
weil  sie  nicht  nur  Polen,  sondern  auch  das  Ausland  mit  polnischen  Verhältnissen  bekannt 
machen  wollte.  Der  schon  genannte  Jesuitenpater  und  Prediger  Peter  Skarga  wurde 
von  den  polnischen  Protestanten  wegen  seiner  polnischen  Reden  verspottet,  da  man 
behauptete,  er  rede  für  das  Volk  und  scheue  die  Intelligenz. 

Polen  schmückte  sich  mit  der  fremden  Kultur,  schwärmte  für  venezianische  Staats- 
einrichtungen, italienischen  Glanz  und  antike  Tugend.  Aus  Livius,  Tacitus  und  Plu- 
tarch  schöpfte  man  Sentenzen  und  Argumente,  um  das  oppositionelle  Treiben  wider 
den  König  mit  antiker  Weisheit  zu  rechtfertigen  und  als  eine  altrömische  Tugend  zu 
preisen.  In  der  lateinischen  Dichtung  und  Prosa  war  alles  durcheinandergeworfen, 
Polnisches  und  Klassisches,  Christliches  und  Heidnisches,  Altes  und  Neues,  sagt  Brück- 
ner2. Die  Schreiblust  und  Schreibsucht  war  so  groß  und  so  allgemein,  daß  unter  den 
literarisch  Tätigen  alle  Stände  und  fast  alle  Nationen  vertreten  waren.  Kardinäle, 
Erzbischöfe,  Gelehrte,  Adel  und  Bürger  bis  zum  Bauer  hinab;  Deutsche,  Italiener, 
Engländer,  Spanier,  Dalmatiner  und  Ruthenen.  Man  darf  sich  über  diese  interna- 
tionale Buntheit  des  Krakauer  Lebens  nicht  wundern,  denn  Polen  war  damals  ein  Zu- 
fluchtsort und  Trödelmarkt  für  alle  europäischen  Ideen  und  der  Renaissancemensch 
war  ein  ausgesprochener  Kosmopolit.  Bereits  Ghiberti  bemerkt:  „Nur,  wer  alles 

gelernt  hat,  ist  draußen  nirgends  ein  Fremdling;  auch  seines  Vermögens  beraubt,  ohne 

1 Über  den  Gebrauch  des  Lateinischen  schreibt  Martinus  Cromerus:  Libenter  autem  et  Poloni  propter  mul- 
tum  usum  et  commercia  cum  Germanis  condiscunt  linquam  Germanicam;  libentius  etiam  Latinam  sacrorum 
ritus  sacerdotia  scribendique  usum,  qui  vulgatissimus  fuit  antiquitus  hac  lingua  cum  in  privatis  scripturis  et  epi- 
stolis,  tum  in  actis  publicis,  ac  diplomatibus,  mandatis,  edictis  decretisque  principum  et  omnium  judicum  et 
magistratum.  (Polonia  sive  de  situ,  populis,  moribus,  magistratibus  et  Republica  regni  Polonici  libri  duo,  Coloniae 
M.D.LXXVIII.  Neue  Ausgabe,  Krakau  1901,  S.  39.) 

2 Brückner,  Polnische  Literatur.  Leipzig  1901. 
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Freunde,  ist  er  doch  der  Bürger  jeder  Stadt  und  kann  furchtlos  die  Wandlungen  des 
Geschickes  verachten“1.  Der  Stand  des  Humanisten,  des  Künstlers  und  oft  auch  des 
Kaufmanns,  war  mit  einer  festen  Heimat  fast  unverträglich.  „Wo  irgendein  gelehrter 
Mann  seinen  Sitz  aufschlägt,  da  ist  gute  Heimat“,  sagt  ein  Humanist. 

Italienische  Kultur  hat  nicht  nur  die  Renaissancekunst  nach  Polen  gebracht,  sondern 
auch  die  Dichtung  im  großen  Stil  befruchtet.  Jan  Kochanowski  ist  in  Italien  zum 
Dichter  geworden.  Petrarca  und  später  sein  Zeitgenosse  Ronsard  waren  seine  Lehrer 
gewesen.  Kochanowski  war  ein  echter  Lyriker,  der  sich  vom  weltlichen  Treiben  und 
politischen  Parteikämpfen  auf  sein  Landgut  zurückzog  und  innige,  glühende  Werke 
schuf,  Werke,  die  in  der  ganzen  damaligen  slavischen  und  mancher  westlichen  Literatur 
nichts  Gleichwertiges  haben.  Was  uns  hier  am  meisten  interessiert,  das  ist  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Literatur  und  Kunst,  insofern  die  Literatur  eine  Parallelerschei- 
nung zur  Renaissance  war.  Kochanowskis  Bedeutung  lag  auch  darin,  daß  er  ein  aus- 
gezeichneter Kenner  griechischer  und  lateinischer  Klassiker  war,  das  Verständnis  der 
Antike  förderte  und  durch  seine  echte  Dichtung  in  eigener  Sprache  die  Wege  zur  wahren 
Kunst  wies. 

Wir  übergehen  eine  ganze  Reihe  von  weniger  bedeutenden  Dichtern  und  Schrift- 
stellern und  beschränken  uns  auf  die  allgemeinen  Erscheinungen  auf  dem  literarischen 
Gebiete.  Hier  muß  vor  allem  die  politische  Literatur  erwähnt  werden,  die  seinerzeit, 
zum  Teil  wenigstens,  eine  außernationale  Bedeutung  gewann,  wie  es  die  vielen  Über- 
setzungen und  Auflagen  beweisen.  Die  polnisch-lateinische  politische  Literatur  kenn- 
zeichnet sich  sowohl  durch  die  große  Zahl  der  Schriften,  wie  auch  durch  den  reichen 
Inhalt,  liefert  einen  bedeutenden  Beweis  für  die  allgemeine  Erweckung  der  sozialen 
Interessen  und  ist  eine  wichtige  Quelle  zur  Erforschung  der  Ansichten  und  Bestrebungen, 
die  eine  geschichtlich  so  wichtige  Zeit  wie  das  16.  Jahrhundert  durchströmten.  Es 
lassen  sich  zwei  Hauptrichtungen  unterscheiden,  eine,  die  die  ritterlich-agrarischen 
Ideen  mit  aristokratischen  Staatsanschauungen  rechtfertigen  will,  die  andere,  die  die 
adelige  Alleinherrschaft  und  Willkür  bekämpft  und  für  mehr  demokratische  Ideen 
eintritt.  Es  gibt  wenig  politische  Werke  in  der  ganzen  Literatur  des  16.  Jahrhunderts, 
die  mit  solchem  System  die  Staatsverfassung  untersuchen,  wie  es  Fricius  Modrzewski 
in  seinem  Werke  „über  die  Staatsreform“  getan  hat.  Es  sind  keine  Ratschläge,  sondern 
ein  ganz  fein  durchdachtes  System  der  Staatsverfassung,  in  welchem  solche  modernen 
Ideen  wie  die  Schiedsgerichte  und  Einkommensteuern  besprochen  werden. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  polnische  politische  Literatur  fremden  Einflüssen 
unterlag,  jedoch  nicht  ausschließlich  den  italienischen.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
daß  der  Einfluß  klassischer  Staatsphilosophie  viel  bedeutender  war  als  der  der  italie- 
nischen Literatur.  Die  polnischen  Schriftsteller  erwähnen  öfters  nur  den  Venezianer 
Contarini  und  nur  die  venezianische  Verfassung  erscheint  ihnen  nachahmungswert2. 
Denn  diese  oligarchische  Republik  kam  den  polnischen  Staatseinrichtungen  noch  am 
nächsten.  Im  ganzen  läßt  sich  sagen,  daß  die  bedeutendsten  politischen  Schriften,  wie 
die  von  Modrzewski  und  die  Predigten  von  Skarga,  selbständige  und  aus  dem  nationalen 
Boden  erwachsene  Werke  sind.  Skarga,  der  ein  Monarchist  war,  bemerkte  sehr  trefflich: 
„Ihr  sollt  keinen  gemalten  König  machen,  denn  ihr  habt  keine  venezianische  Vernunft, 

1 Burckhardt,  Kultur  der  Renaissance,  Bd.  I,  S.  146. 

2 B.  Dembirski.  Stosunek  wloskiej  literatury  politycznej  do  polskiej  w XVI.  wieku.  Warschau  1888,  p.  28. 
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ihr  wohnet  nicht  in  einer  Stadt  und  Polen  ist  weder  eine  griechische  noch  schweize- 
rische Stadt,  noch  Venedig.“ 

Charakteristich  sind  die  Titel  der  politischen  Schriften.  De  libertate  (Wolan). 
De  optimo  statu  libertatis  (Warszewicki).  Der  Weg  zur  gänzlichen  Freiheit  (Gornicki) 
u.  a.  m. 

„Wenn  das  Vaterland  das  erste  Wort  der  Polen  ist,  so  ist  die  Freiheit  das  zweite“, 
sagt  Heine.  Im  16.  Jahrhundert  war  gewiß  die  Freiheit  das  erste  Wort  und  das  Vater- 
land vielleicht  erst  das  dritte.  Die  Überzeugung,  daß  der  Adel  die  Nation  ist  und  daß 
der  Staat  die  Machtentfaltung  des  Adels  verkörpert,  ließ  die  Idee  der  unantastbaren 
Freiheit  aufkommen,  von  welcher  jeder  monarchische  Angriff  zurückprallen  mußte. 
Diese  oligarchische  Freiheit  war  zu  einem  Glaubensprinzip  erhoben  und  die  Selb- 
ständigkeit des  Staates  der  Selbständigkeit  des  Individuums  geopfert  worden. 

Die  Satire,  Spott  und  Witz  treten  erst  dann  selbständig  hervor,  wenn  das  Opfer  des 
Spottes,  also  ein  entwickeltes  Individuum  vorhanden  ist.  In  Italien,  wo  das  Individuum 
am  frühesten  zur  Entwicklung  kam,  tritt  der  Witz  und  die  Satire  in  das  tägliche  Leben 
und  die  Literatur  ein.  Der  Buffone,  der  sogenannte  uomo  piacevole  ist  oft  wegen  seines 
souveränen  Witzes  hoch  geschätzt.  Verspottet  wird  im  15.  Jahrhundert  in  Italien  alles. 
Selbst  Petrarca  entgeht  nicht  diesem  Schicksal.  In  Polen  grassierte  die  Parodie  und 
ein  oft  derber  Witz  seit  jeher.  Im  16.  Jahrhundert  lag  das  Satirische  in  der  Zeit  und  im 
Charakter  der  Nation.  Satirisches  Gefühl  haben  alle  gehabt,  auch  der  Lyriker  Kocha- 
nowski.  Dieser  Charakterzug  kommt  selbst  in  den  Briefen  jener  Zeit  vor,  welche  voll 
Humor  und  Laune  mit  Sprichwörtern  und  Gleichnissen  gespickt  sind. 

Auch  die  Redekunst  ist  ein  Prüfstein  der  Bildung  und  Gesinnung.  Die  Entwick- 
lung der  Redekunst  in  Italien  war  eine  selbstverständliche  Notwendigkeit,  die  sich  aus 
dem  Volkscharakter  und  der  Tradition  leicht  erklären  läßt.  In  Polen  war  die  Redelust 
eine  eingeborene  Eigenschaft.  Nach  einem  alten  deutschen  Urteil  sollte  das  Polnische 
Leben  aus  „declamationes,  comissationes  et  profectiones  qoutidianae“  bestehen1.  Die 
Redekunst  entwickelte  sich  jedoch  erst  im  16.  Jahrhundert  und  zwar  vor  allem  die 
politische  Rede,  welche  auch  wirkungsvoller  war  als  die  politische  lateinische  Literatur. 
Über  die  politische  Rede  schreibt  Brückner:  „Im  damaligen  Europa  hätte  nicht  leicht 
ein  Land  oder  eine  Körperschaft  gefunden  werden  können,  die  so  zahlreiche,  tüchtige 
und  freimütige,  ja  rückhaltlose  Redner  aufwiesen  wie  der  polnische  Reichstag“2. 

Zur  Charakteristik  des  16.  Jahrhunderts  in  Polen  muß  noch  die  Reformation  er- 
wähnt werden,  die  sich  fast  des  ganzen  Landes  für  kurze  Zeit  bemächtigte,  doch  keine 
Wurzel  fassen  konnte,  trotzdem  die  Angriffe  auf  das  Papsttum,  auf  dem  literarischen 
Boden  sehr  heftig  waren3  und  der  Reichstag  vom  Jahre  1555  eine  nationale  Kirche 
forderte.  Weshalb  die  Reformation  aus  Polen  wich,  kann  hier  nicht  erörtert  werden. 
Es  sei  nur  bemerkt,  daß  die  religiöse  Bewegung  auch  in  Polen  einen  lauten  Widerhall 
fand,  daß  sie  manche  sonderbare  Blüte  trieb  und  die  Freiheitssucht  bis  zur  Anarchie 
steigerte.  Es  gab  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  nicht  eine  irgendwo  aufgekommene 
Sekte,  die  nicht  ihre  Vertreter  in  Krakau  gehabt  hätte.  Alan  war  übrigens  an  die  religiöse 
Toleranz  gewöhnt,  da  im  Staate  seit  jeher  mehrere  Religionen  bestanden.  Als  Frömm- 


2 


1 W.  Lozinski,  Zycie  polskie  w dawnych  wiekach,  p.  209.  Lemberg  1903. 

2 Brückner,  Polnische  Literatur,  S.  104. 

3 Z.  B.  die  Schriften  von  Martin  Krowicki  und  der  Brief  an  Papst  Julius  II.  von  Orzechowski. 
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linge  dem  Könige  rieten,  die  Protestanten  zum  Katholizismus  zurückzuzwingen,  ant- 
wortete derselbe:  „Sum  rex  populorum,  sed  non  conscientiarum“. 

Bei  Betrachtung  der  religiösen  Bewegung  in  Polen  drängt  sich  unwillkürlich  die 
Frage  auf,  ob  die  Reformation  eine  tatsächlich  ernste  Zeitfrage  oder  nur  eine  große 
Geste  des  Adels  war,  der  bei  so  vielen  Freiheiten  auch  die  Religionsfreiheit  haben  wollte, 
im  Grunde  aber  gleichgültig  oder  abwartend  der  Reformation  gegenüberstand. 

Die  Elmwälzungen  in  der  Literatur  und  Malerei  kommen  verhältnismäßig  oft  vor, 
aber  damit  eine  neue  Baukunst  entsteht,  muß  eine  neue  Weltanschauung  geboren  werden, 
sagt  Taine.  In  Polen  ist  zwar  keine  neue  Baukunst  entstanden,  dennoch  war  die  ita- 
lienische Renaissance,  die  dort  Aufnahme  fand,  kein  Eindringling,  kein  unerwünschter 
Fremdling,  sondern  vielmehr  eine  Konsequenz  der  allgemeinen  ETmgestaltung  und  Elm- 
wertung des  Lebens.  Die  Kunst  der  Renaissance  stand  nicht  einsam  da.  Sie  hat  in  der 
Literatur  des  16.  Jahrhunderts  eine  glänzende  Begleiterscheinung  gefunden.  Die 
Literatur,  obwohl  von  außen  beeinflußt,  mit  der  Antike  durchdrungen,  stand  mit  allen 
damaligen  Fragen  in  engem  Zusammenhang  als  ein  selbständiger  und  selbstbewußter 
Ausdruck  des  nationalen  Lebens. 

Seit  der  Renaissance  ist  die  Kluft  zwischen  Adel  und  den  übrigen  Ständen  noch 
tiefer  geworden.  Die  Eibernahme  von  so  vielen  dem  Volke  und  der  Tradition  ganz 
fremden  Anschauungen  und  Formen,  mußte  als  Folge  eine  gegenseitige  Entfremdung 
hervorrufen. 

Krakau  hat  den  Ruf  einer  mittelalterlichen  Stadt.  Zum  Teil  mit  Recht.  Doch  hat 
die  Renaissance  dort  Werke  geschaffen,  die  den  mittelalterlichen  durchaus  nicht  nach- 
stehen. Sie  war  entschieden  die  Kunst,  die  der  polnischen  machthabenden  Klasse  am 
besten  entsprach.  Sie  war  aristokratisch,  aber  nicht  monarchisch,  frei  aber  tyrannisch 
gegen  alles  Kleinliche  und  Kleinbürgerliche.  Die  polnische  Nachahmungslust  und  Em- 
pfänglichkeit hat  vielleicht  in  keiner  anderen  Kunstrichtung,  wie  gerade  in  der  italieni- 
schen Renaissance,  einen  solchen  vollkommenen  Ausdruck  gefunden. 

Damit  wollen  wir  nicht  a priori  behaupten,  daß  die  italienische  Renaissance  die 
einzig  mögliche  Kunst  im  Polen  des  16.  Jahrhunderts  war,  glauben  jedoch,  daß  die 
kulturgeschichtliche  Entwicklung  des  Landes  die  Aufnahme  dieser  Kunst  begünstigte. 
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Abb.  4.  Schloß,  Ansicht  des  Arkadenhofes.  Nach  Odrzywolski,  Renaissance  in  Polen 


DAS  SCHLOSS  AM  WAWEL 

Die  Geschichte  des  Königlichen  Schlosses  am  Wawel  fällt  wesentlich  mit  der  Ge- 
schichte der  Stadt  Krakau  und  des  polnischen  Volkes  zusammen.  Es  gibt  kaum  ein 
Ereignis,  das  die  Stadt  oder  das  Reich  berührte,  welches  nicht  auch  von  hervorragender 
Bedeutung  für  das  Geschick  des  Schlosses  gewesen  wäre.  So  gestaltet  sich  die  Ge- 
schichte des  Schlosses  zu  einem  Teil  der  polnischen  Geschichte,  ja  sogar  zu  einem  Sym- 
bol aller  Schicksale,  die  das  Land  bis  heute  erlebte. 

Die  ganze  Urgeschichte  Polens  bis  zur  Einführung  des  Christentums  ist  sagenhaft. 
Eine  dem  mythischen  Gründer  der  Stadt  gewidmete  Volkslegende  erzählt,  wie  der 
tapfere  Krakus  den  am  Wawelberge  hausenden  Drachen  tötete  und  das  Volk  von  einem 
furchtbaren  Schrecken  befreite.  Dieser  Volkssage  liegt  offenbar  der  Freiheitskampf 
als  Leitmotiv  zugrunde.  Daß  Krakau  eine  heidnische  Niederlassung  in  weit  zurück- 
liegender Zeit  war,  davon  geben  die  zahlreichen  Funde  heidnischer  Urkultur  genügen- 
den Beweis.  Die  Funde,  die  aus  den  geöffneten  Gräbern  zum  Vorschein  kamen,  zeigen 
uns,  daß  die  alten  Slavenvölker,  ebenso  wie  die  Kelten  und  Germanen  eine  gewisse 
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Abb.  5.  Der  frühere  Situationsplan  des  Schlosses  am  Wawel.  Aus  dem  Werke  Wawel,  von  Stanislaw  Tomkowicz 

Vorkultur  besaßen,  deren  Denkmäler,  wie  Essenwein  behauptet,  „fast  auf  höherer 
Stufe  als  die  christlichen  des  westlichen  Europas,  nachdem  die  römische  Kunsttradition 
erloschen  war,  stehen“1.  Deshalb  dürfen  wir  wohl  vermuten,  daß  selbst  die  früheste 
Kunst,  die  nach  Krakau  kam,  auf  einen  rohen,  aber  doch  nicht  ganz  kunstunfähigen 
Boden  verpflanzt  war. 

Zu  geschichtlicher  Geltung  kam  die  Stadt  Krakau  um  die  Mitte  des  10.  Jahr- 
hunderts. Sie  ist  zum  erten  Male  bei  dem  arabischen  Geograph  Al-Bekri  erwähnt. 
ETm  das  Jahr  1000  wurde  das  Erzbistum  Gnesen  gegründet,  dessen  Sprengel  auch  die 
Krakauer  Diözese  umfaßte.  Der  Bischofssitz  befand  sich  auf  der  burgfesten  Skalka 
(heutige  Michaeliskirche).  Die  Fürsten  hatten  dagegen  ihren  Wohnsitz  am  Wawel- 
berge. Obgleich  der  polnische  Staat  nicht  in  Krakau,  sondern  viel  nördlicher  in 
Gnesen  wurzelte,  so  trugen  religiöse  und  politisch -soziale  Umstände  dazu  bei,  daß 
diese  Stadt  bald  zum  Mittelpunkte  des  Reiches  und  der  Wawelberg  zur  königlichen 
Residenz  wurde. 

Im  früheren  Mittelalter  dürften  der  Wawel  und  die  gegenüberliegende  Skalka 
zu  Wasserburgen  gemacht  worden  sein.  Die  vorhandenen  geschichtlichen  Quellen 

1 Essenwein,  Mittelalterliche  Denkmale  der  Stadt  Krakau,  Wien  1869,  S.  4. 
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geben  uns  gar  keine  Aufklärung  über  das 
ursprüngliche  Aussehen  des  Schlosses.  Es 
ist  nur  bekannt,  daß  auf  dem  Hügel  eine 
Burg  „Palatium“  stand,  daß  sie  befestigt 
war  und  daß  seit  dem  12.  Jahrhundert  noch 
andere  (vielleicht  provisorische)  Burgen  ge- 
baut wurden.  Die  schriftlichen  Urkunden 
enthalten  Beweise,  daß  die  Burg  bis  zum 
Jahre  1306  ausschließlich  aus  Holz  gebaut 
war,  jedoch  die  neuesten  ETntersuchungen 
und  Grabungen  haben  Mauerwerke  frei- 
gelegt, deren  Beschaffenheit  an  frühroma- 
nische Steinmauern  erinnert.  Erst  Kasimir 
der  Große  hat  das  Schloß  zu  einem  standes- 
würdigen Königswohnsitz  erhoben.  Wie 
groß  der  Elmfang  des  Schlosses  schon  damals 
war,  beweist  der  ETmstand,  daß  imjahre  1363, 
während  der  Monarchenzusammenkunft, 
alle  Gäste  im  Schlosse  selbst  Unterkunft  fan- 
den1. Der  Eimfang  des  heutigen  Schlosses 
stimmt  mit  dem  spätmittelalterlichen  über- 
ein. Welchen  Anblick  das  Schloß  um  diese 
Zeit  und  auch  später  im  15.  Jahrhundert 
bot,  ist  gänzlich  unbekannt.  Die  ältesten 
Holzschnitte  und  Reliefs  sind  zu  unsicher 
und  zu  phantastisch,  um  eine  einigermaßen 
zuverlässige  Vorstellung  geben  zu  können. 
Alan  darf  jedoch  mit  einigen  Gründen  ver- 
muten, daß  der  Grundriß  der  mittelalter- 
lichen Burg  mit  dem  des  Renaissanceschlos- 
ses gewisse  Analogien  hatte,  ja  vielleicht  so- 
gar zum  Teil  übereinstimmte.  Die  mittel- 
alterlichen Burgen  im  Osten  waren  nach 
wesentlich  anderen  Prinzipien  gebaut  als  die 
im  Westen.  Vor  allem  war  die  Mannigfaltig- 
keit und  Unregelmäßigkeit  der  Form  be- 
deutend geringer,  so  daß  man  von  einer 
Grundrißschablone  sprechen  kann.  In  den 
mittel-,  west-  und  süddeutschen  Burgen  ist 
der  Turm  als  Kern  des  Baues  bezeichnet. 
Dagegen  in  Preußen  und  bei  den  Kreuz- 
rittern bildet  sich  das  „Haus“,  das  eigent- 

1 Es  waren  damals  in  Krakau  anwesend  Kaiser 
Karl  IV.,  König  Ludwig  von  Ungarn,  König  Waldemar 
von  Dänemark  usw. 


Abb.  6.  Grundrisse  des  Schlosses  nach  Prylinski 
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liehe  Wohnhaus  des  Burgherrn,  dasPalatium,  zum  Mittelpunkte  des  Baues  aus.  Die  Mauern 
bilden  im  Prinzip  rechtwinklige  Flügel,  an  welche  sich  die  Wirtschaftszimmer,  Vorrats- 
kammern, Stallungen  und  dergleichen  mehr  mit  Arkadengängen  nach  innen  umgeben 
anlehnen.  Dieser  Typus  ist  zweifellos  auf  die  Flolzbaukunst  zurückzuführen  und 
stimmt  mit  dem  Grundriß  polnischer  Holzburgen  überein1.  Da  das  Krakauer  Schloß 
ursprünglich  aus  Holz  gebaut  war,  so  dürfte  seine  Form  von  der  allgemein  bekannten 
im  wesentlichen  nicht  sehr  abweichen.  Die  spätmittelalterliche  Burg  hat  wahrscheinlich 
trotz  der  vielen  Anbauten  ihren  früheren  Grundriß  im  wesentlichen  beibehalten,  was 
den  Übergang  zum  Renaissanceschloß  bedeutend  erleichterte  (Abb.  I,  5). 

In  den  drei  ersten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts  wurde  die  Gestalt  des  Schlosses 
von  Grund  aus  verändert.  Die  mittelalterliche  Anhäufung  von  Burgen,  Türmen, 
Anbauten  wurde  zum  größten  Teil  beseitigt,  um  dem  ruhig-vornehmem,  in  sich  ge- 
schlossenen, sicheren  und  breiten  Renaissanceschloß  Platz  zu  machen.  Nach  dem  Tode 
Kasimir  Jagiellos  (1492)  war  die  Burg  sehr  vernachlässigt.  Die  kurze,  politisch  un- 
ruhige, finanziell  unerfreuliche  Regierung  Johann  Albrechts  und  Alexanders  vermochte 
den  Zustand  des  Schlosses  nicht  zu  verbessern.  Am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  brach 
eine  Feuersbrunst  aus,  welche  den  größten  Teil  der  Burg  vernichtete.  Zwei  Jahre 
später  setzte  die  neue  Bautätigkeit  ein,  die  vier  Jahrzehnte  mit  kleinen  Unterbrechungen 
fortdauerte  und  im  Jahre  1536  ihren  Kulminationspunkt  erreichte.  An  der  Stelle  der 
alten  Bauten  ist  das  für  den  Norden  ungewöhnlich  prächtige,  viereckige  Schloß  mit  rie- 
sigem Arkadenhof  entstanden,  dessen  schlanke  Säulen  des  zweiten  Stockwerks  eine  merk- 
würdige Eigenart  des  Krakauer  Schlosses  bilden  (Abb.  4,  6,  12,  14). 

Nur  ganz  wenige  Teile  der  alten  Burg  sind  stehen  geblieben  und  für  den  Neubau 
verwertet  worden.  Zu  diesen  gehört  vor  allem  der  Bau,  der  den  Namen  „Hahnenfuß“ 
(Kurza  stopa,  galipes)  trägt  und  der  außen  und  im  Innern  deutliche  gotische  Merkmale 
aufweist  (Abb.  7).  Hahnenfuß  wird  heute  nur  ein  vorspringender  Pavillon  an  dem  nord- 
östlichen Flügel  des  Außenbaues  genannt.  Dieser  Eckpavillon  ohne  Keller  und  Erdgeschoß 
erhebt  sich  auf  steinernen,  mit  Bögen  verbundenen  Strebepfeilern  und  bildet  nur  ein 
Stockwerk,  dessen  Form  an  ein  halbiertes  Achteck  erinnert.  Im  Inneren  befinden  sich 
zwei  kleine  Zimmer:  ein  viereckiges  und  ein  unregelmäßiges  sechseckiges  mit  sieben 
Fenstern,  welche  später  teils  vermauert,  teils  umgestaltet  worden  sind.  Der  ursprüng- 
liche Zweck  dieses  Baues  ist  unbekannt.  Der  Pavillon  konnte  entweder  als  eine  Ver- 
teidigungsbastion oder  als  eine  kleine  Kapelle  gedient  haben.  Trotz  vieler  Umbauten 
und  einiger  Entstellungen  bietet  dieser  kleine  Bau  einen  sehr  malerischen  und  originellen 
Anblick.  Seine  Entstehungszeit  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  feststellen.  Die 
Mauern  erlauben  auf  das  15.  oder  sogar  den  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  zu  schließen2, 
was  auch  den  vorhandenen,  aber  unzureichenden  Urkunden  nicht  widerspricht.  Solch 
kleine  Zimmer,  wie  die  in  diesem  Pavillon,  die  als  Privatkabinette  gedient  haben,  waren 
keine  Seltenheit  in  mittelalterlichen  Burgen.  Im  Schlosse  von  L rbino,  im  Palazzo 
Vecchio  sind  ähnliche  vorhanden.  Für  eine  etwas  lebhafte  Phantasie  könnten  die 
schmalen,  weit  auseinanderspringenden  und  oben  verbundenen  Pfeiler  an  einen  Hahnen- 
fuß erinnern.  Daher  wahrscheinlich  der  Name. 

Neben  dem  Hahnenfuß  springt  aus  der  Ostfassade  des  Schlosses  ein  gotischer, 

1 Moklowski,  Sztuka  ludowa  w Polsce,  Lemberg  1903,  p.  354 — 357. 

2 Vgl.  Tomkowicz,  Wawel,  Krakau  1908,  Bd.  I,  S.  73  und  Essenwein,  Krakau,  S.  138. 
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Ostfassade  des  Schlosses  mit  Hahnenfuß 


Abb.  7. 
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rechtwinkliger  Bau  vor,  dessen  mittelalterlichen  Ursprung  zwei  unverhältnismäßig 
dicke  und  breite  steinerne  Strebepfeiler  kennzeichnen.  Der  Bau,  ursprünglich 
kleiner,  obwohl  ebenfalls  zweistöckig,  wie  die  gefundenen  Fensterlaibungen  beweisen, 
wurde  im  16.  Jahrhundert  dem  Schlosse  einverleibt  und  entsprechend  angepaßt. 
Der  Bau  gehört  zu  den  wenigen  Teilen,  die  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammen 
und  welchem  die  Baugeschichte  des  Schlosses  bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein 
ihren  Stempel  aufgeprägt  hat.  Das  alte  gotische  Maßwerk  reicht  nur  bis  zum  ersten 
Stockwerk,  das  übrige  stammt  aus  dem  19.  Jahrhundert.  Die  Etagenverteilung 
ist  eine  Umgestaltung  des  16.  Jahrhunderts.  Im  Erdgeschoß  befindet  sich  ein  kleiner 
Saal  (Jadwiga-Saal)  mit  Kreuzgewölbe,  dessen  Rippenprofil  dem  14.  Jahrhundert 
zugeschrieben  wird.  Die  Schlußsteine  sind  mit  polnischen,  ungarischen  und  litau- 
ischen Wappen  geschmückt. 

Im  Erdgeschoß  des  Nordflügels,  unweit  des  Hahnenfußes,  befindet  sich  noch  ein 
gotischer  Saal  (Kasimir-Saal),  dessen  Wölbung  auf  einem  Pfeiler  ruht.  Die  Wölbung 
besteht  aus  vier  Kranzfeldern  mit  frühgotischen  Rippen.  Liber  diesem  Saal,  auf  dem 
ersten  Stock,  findet  sich  noch  ein  ganz  ähnliches  Zimmer  mit  einem  Pfeiler  in  der 
Mitte,  der  aber  eine  spätere  Wölbung  trägt. 

Gotisch  ist  auch  der  Teil,  welcher  sich  von  Süden  nach  Norden  hinzieht,  und 
mit  dem  zugehörigen  Einfahrtstor  einen  Flügel  bildet.  Von  außen  kaum  als  ein 
gotischer  Bau  erkennbar,  zeigt  er  im  Innern  gotische  Türeinfassungen;  in  den  Kellern 
sind  gotische  und  stellenweise  sogar  romanische  Mauern  zu  erkennen.  Wir  lassen 
einige  weniger  bedeutende  gotische  Details  außer  acht  und  gehen  zu  dem  Bau  des 
16.  Jahrhunderts  über. 

Die  Anfänge  des  Umbaues  reichen  in  die  ersten  Jahre  der  Regierung  König 
Alexanders  zurück  (1501 — 1506),  jedoch  der  LIrheber  des  Planes  war  sein  Bruder 
und  spätere  König  Sigismundus  I.  Seine  Jugend  hat  er  zum  größten  Teil  im  Aus- 
lande verbracht,  an  dem  ungarischen  Hofe  in  Buda  und  in  den  Ländern  seines  älteren 
Bruders  Ladislaus,  des  Königs  von  Ungarn  und  Böhmen.  Die  Vermählung  Sigis- 
mundus I.  mit  Barbara  vom  Hause  Zapolya  hat  die  Beziehungen  zu  LTngarn  noch  enger 
gestaltet.  Ungarn  war  aber  ein  Land,  welches  früh  mit  Italien  in  Berührung  kam. 
Dynastisch  mit  dem  Hause  Anjou  verbunden,  an  welches  im  14.  Jahrhundert  auch 
die  polnische  Krone  kam,  entwickelte  der  Hof  in  Buda  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  ein  reiches  humanistisches  Leben,  und  König  Matheus  Corvin, 
der  mit  Beatrice  von  Anjou,  einer  Verwandten  von  Bona  Sforza,  späteren  Königin 
von  Polen,  vermählt  war,  gehörte  zu  den  eifrigsten  Protektoren  der  italienischen 
Kultur  jenseits  der  Alpen. 

Erst  seit  kurzer  Zeit  sind  die  Einzelheiten  der  Baugeschichte  des  Schlosses  be- 
kannt geworden,  dank  den  Untersuchungen  und  der  Veröffentlichung  einiger 
Quellen  und  Rechnungen,  die  bis  jetzt  unbekannt  oder  unbeachtet  blieben.  Am  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts,  im  Jahre  1502,  wurde  ein  italienischer  „murator“  mit 
dem  Namen  Franciscus  nach  Krakau  berufen.  Er  arbeitete  an  dem  Grabmale  des 
Königs  Johann  Albrecht.  Derselbe  Künstler  hat  auch  die  ersten  Arbeiten  beim 
LImbau  des  Schlosses  übernommen,  was  man  mit  Bestimmtheit  behaupten  kann, 
obgleich  keine  genügenden  schriftlichen  Urkunden  vorhanden  sind.  Francicus  war 
der  erste  Renaissancemeister  in  Krakau  und  keiner  außer  ihm  konnte  die  ersten 
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Arbeiten  liefern,  was  die  Stilanalyse  seiner  Ornamentik  völlig  zu  beweisen 
scheint1. 

Wahrscheinlich  gleich  nach  der  Vollendung  des  Grabmals,  das  ist  gegen  das 
Jahr  1504,  beginnen  die  ersten  Arbeiten  des  Italieners  im  Schlosse.  Zu  diesen  gehört 
die  Torlaibung  (Archivolte)  im  Einfahrtstor  des  Arkadenhofes,  die  dekorative  Um- 
rahmung eines  Fensters  des  zweiten  Stockwerkes  und  die  Ornamentik  einesErkers 
ebenfalls  auf  dem  zweiten  Stockwerk  (Abb.  8 und  9).  Die  Ornamentik  des  Fensters 
erinnert  in  den  Motiven  sehr  stark  an  die  Dekoration  der  Türumrahmung  im  Schlosse 
von  Urbino  (porta  che  da  accesso  al  salone  del  trono)2,  und  die  Erkerdekoration, 


Abb.  8.  Fenster  des  zweiten  Stockes  vom  Schloßhof.  Nach  Odrzywolski,  Renaissance  in  Polen 


namentlich  die  Pilaster,  haben  dieselben  Motive  und  eine  sehr  ähnliche  Durch- 
führung aufzuweisen,  wie  sie  uns  aus  der  Pilasterdekoration  am  Johann- 
Albrecht-Grabmal  bekannt  sind.  Das  österreichische  Wappen  unter  dem  Architrav 
beweist,  daß  die  Erkerdekoration  noch  zu  Lebzeiten  der  Königin  Elisabeth  von 
Habsburg,  also  um  das  Jahr  1505,  entstand.  Was  die  Ornamentik  der  Torlaibung 
anbetrifft,  so  ist  es  möglich,  daß  dieselbe  in  der  späteren  Periode  der  Renaissance- 
bautätigkeit entstand,  obwohl  die  schwere  Form  des  Bogens  eher  an  den  Meister 
Franciscus  Italus  als  an  die  spätere  Gruppe  der  Künstler  der  Sigismunduskapelle 
erinnert.  Dieser  Teil  des  Schlosses,  ein  Überrest  aus  der  alten  Burg,  wurde  dem 
neuen  Bau  einverleibt  und  für  die  alte  Königin  schon  im  Renaissancestil  dekoriert. 

Der  Zeitraum  von  1502 — 1506  war  für  den  Neubau  im  ganzen  unwesentlich. 
Trotz  mancher  Umbauten  und  dekorativer  Zutaten  blieb  das  Schloß  noch  recht 
mittelalterlich.  Erst  mit  der  Thronbesteigung  Sigismundus  I.  (1507)  beginnt  die 

1 Vgl.  F.  Kopera,  Grobowiec  Jana  Olbrachta.  Przeglad  Polski  1895. 

2 Vgl.  Stanislaw  Tomkowicz,  Wawel,  Bd.  I,  S.  224. 
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große  und  gründliche  Tätigkeit  am  Schloß.  Nach  der  Angabe  des  Historikers  wurde 
der  Umbau  zuerst  am  nördlichen  Flügel  vorgenommen1  und,  wie  man  nach  den 
Rechnungen  des  königlichen  Schatzmeisters  Jan  Bonar  urteilen  darf,  binnen  zwei 
Jahren  ein  Teil  des  Schlosses  vollendet2.  Der  Historiker  Decius  behauptet  zwar,  daß 
dieser  Teil  ,,a  fundamentis  novis“  erbaut  war,  jedoch  kann  man  sich  noch  heute  sehr 
leicht  überzeugen,  daß  der  Nordflügel  nicht  nur  alte  Fundamente,  sondern  selbst 
gotische  Mauern  und  ebensolche  Details  bis  zum  zweiten  Stockwerk  beibebalten 
hat.  Näheres  über  den  Zustand  des  Baues  um  1509  läßt  sich  nicht  sagen.  Bekannt 
ist  nur,  daß  die  Arbeiten  vorwiegend  einen  dekorativen  Charakter  im  Sinne  der 
lombardischen  Renaissance  des  ausgehenden  Quattrocento  trugen,  und  daß  man 
an  den  Arkadenhof  noch  nicht  dachte.  Wären  die  Entwürfe  zum  späteren  Bau  vor- 
handen, so  würde  man  kaum  den  Erker  haben  ornamentieren  lassen,  welcher  im  Zu- 
sammenhang mit  den  umlaufenden  Arkadengalerien  ein  architektonisches  Miß- 
verständnis ist  und  nur  als  Überbleibsel  der  ersten  Bauperiode  (bis  1510)  betrachtet 
werden  kann,  wenn  auch  der  Stilcharakter  der  Galerien  keinen  überzeugenden 
Beweis  für  die  spätere  Entstehung  derselben  liefert. 

Die  lückenhaften  Rechnungen  aus  den  Jahren  1510 — 15 11  erwähnen  wiederum 
einen  Franciscus  Italus,  der  jedoch  mit  dem  Künstler  des  Johann-Albrecht-Denk- 
mals  und  der  ersten  dekorativen  Arbeiten  am  Schlosse  nicht  zu  identifizieren  ist. 
Dank  den  LTtersuchungen  von  Sokolowski  ist  jetzt  bekannt  geworden,  daß  der 
zweite  Franciscus  Italus  ein  Florentiner  Francesco  Lori  oder  della  Lora  ist,  welcher 
im  Jahre  1509  seine  Heimat  verließ,  um  sich  nach  Polen  zu  begeben.  Lori  gehörte 
zu  einer  florentinischen  Künstlerfamilie,  deren  Angehörige  Francesco  und  Antonio 
als  Gehilfen  Leo  Battista  Albertis  und  Bernardo  Rosselinos  gearbeitet  haben.  Es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Mitarbeiter  Albertis  und  Rosselinos  der  Erbauer 
des  Krakauer  Schlosses  ist3.  Es  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  daß,  ob- 
gleich der  zeitliche  Stilunterschied  zwischen  den  Arbeiten  des  Franciscus  Italus 
und  denen  des  Francesco  Lori  nicht  wesentlich  ist,  doch  der  Stilcharakter  sehr 
verschiedene  Merkmale  aufweist.  Franciscus  Italus  ist  unzweifelhaft  aus  der  lombar- 
dischen Schule  hervorgegangen,  dagegen  trägt  die  Architektur  des  Arkadenhofes 
unverkennbare  Charakterzüge  toskanischer  Quattrocentobaukunst.  Daß  der  Erbauer 
des  Arkadenhofes  Francesco  Lori  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Er  starb  1516. 
Doch  wurde  die  Bautätigkeit  weiter  fortgeführt.  Wer  sein  unmittelbarer  Nachfolger 
war,  ist  unbekannt.  Jedenfalls  um  das  Jahr  1518  war  das  Schloß  zum  größten  Teil 
ausgebaut  und  im  Inneren  reich  und  bunt  dekoriert.  Vollständig  fertiggestellt 
und  mit  Arkadengalerien  umgeben  waren  zwei  Flügel:  der  in  der  Nachbarschaft 
des  Domes  mit  dem  Einfahrtstor  und  der  nördliche,  nach  der  Stadt  zu  bis  zum 
Hahnenfuß. 

Wir  wissen  schon,  daß  alle  brauchbaren  Überreste  der  alten  Burg  für  den  Neubau 
verwertet  wurden.  Die  Arbeiten  wurden  jedoch  nicht  nach  einem  Entwurf,  sondern 


1 Postremo  arcem  Cracoviensem,  undique  minosam,  veluti  sede  regia  indignam,  in  parte,  quae  ad  occi- 
dentum  est,  a fundamentis  novis  exigere.  (Jodocus  Ludovicus  Decius,  De  Sigismundi  regis  temporibus  über. 
1521.  Neue  Ausgabe  1901,  S.  25.) 

2 Vgl.  Ptasnik.  Bonerowie,  Rocznik  Krakowski,  Bd.  VII,  und  Tomkowicz,  Wawel,  p.  231 — 232. 

3 Vgl.  Tomkowicz,  Wawel,  Bd.  I,  p.  236. 
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langsam,  nach  und  nach,  mit  unausbleiblichen  Stilunterschieden  und  Abweichungen 
fortgeführt. 

Außer  der  Archivolte  des  Einfahrtstores,  des  Erkers  und  des  Fensters  im  zweiten 
Stockwerk  sind  noch  mehrere  Türumrahmungen  aus  derselben  Bauperiode  erhalten, 


dievondenhei- 
mischen  Stein- 
metzen gear- 
beitet waren 
(Abb.  io).  Diese 
sehr  reichen 
und  dekorativ 
wirkenden  stei- 
nernen Einfas- 
sungen zeigen 
ein  sonderbares 
Gemisch  von 
spätgotischen 
und  Renais- 
sancemotiven, 
was  dem  Gan- 
zen einen  loka- 
len Charakter 
und  fesselnden 
Reiz  verleiht. 

„Ein  eigen- 
tümlicher Re- 
spekt über- 
kommt den 

Beschauer  vor  u 

dem  geometri-  T. — =3|jj|pj 

sehen  Bewußt-  - — 

Sein  der  Stein-  9'  ^r^er  ™ zweiten  Stock.  Nach  Odrzywolski,  Renaissance  in  Polen 

metzen,  die 

motive  fremd  und  fast  isoliert  erscheint,  in  den  anderen  ist  die  Gotik  schon  über- 
wunden und  nur  einige  gotische  Anklänge  kommen  noch  zum  Vorschein.  Zu  dieser 
Bauperiode  gehören  noch  einige  große  dreiteilige  Fenster,  welche  nach  dem  Gange 
liegen  und  mit  einer  horizontalen  Zwischenteilung  in  Stein  versehen  sind,  deren 
Gliederung  und  sich  kreuzende  Rundstäbe  noch  der  Gotik  angehören. 

Franciscus  Italus  war  weniger  Architekt  als  Bildhauer.  Francesco  Lori  ist  da- 
gegen vor  allem  ein  Baumeister  gewesen,  der  sich  mit  rein  ornamentalen  Effekten 
nicht  begnügen  wollte.  Er  brauchte  viel  Raum,  um  mit  allen  tektonischen  Mitteln 
spielen  zu  können,  um  hohe  und  breite  Fassaden  zu  bauen,  um  dem  Schloß  eine 
einheitliche,  harmonische  und  imposante  Gestaltung  zu  geben;  denn  der  Renaissance- 
palast sollte  ein  dauerndes  Sinnbild  der  Macht  des  Bauherrn  sein. 


diese  künstli- 
chen Ver- 
schlingungen 
erfunden  und 
mit  Interesse  ' 
folgt  das  Auge 
jedem  Ver- 
schwinden und 
Wiedererschei- 
nen eines  jeden 
einzelnen  Glie- 
des hinter  dem 
anderen;  der 
Sinn  kann  sich 
von  dieser 
phantastischen 
Spielerei  nicht 
abwenden,“ 
sagt  Essen- 
wein1. In  eini- 
gen von  diesen 
Türeinfassun- 
gen folgt  die 
Gotik  ihren 
Regeln  selbst- 
bewußt nach, 
so  daß  die  Ein- 
mengung der 
Renaissance- 


1 Essenwein,  Krakau,  Sy  139. 
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Falls  wir  unbedingt,  wie  es  die  Kunstgeschichte  verlangt,  ein  Vorbild  für  das 
Krakauer  Schloß  geben  sollen,  so  erscheint  uns  nur  eine  Zusammenstellung  möglich, 
nämlich  die  mit  der  Außenfassade  des  Schlosses  Piccolomini  in  Pienza  (Abb.  n). 
Die  Analogie  besteht  allerdings  nur  darin,  daß  die  gradlinige  Gartenfassade  des 
Palazzo  im  Erdgeschoß  und  im  ersten  Stockwerk  mit  Arkadengalerien  umgeben  ist 
und  daß  die  Säulen  des  zweiten  Stockwerks  das  Dachgebälk  tragen.  Auch  die  Säulen- 


Abb. 


Türen  im  Innern  des  ersten  Stockes.  Nach  Odrzywolski,  Renaissance  in  Polen 


Stellung  erinnert  an  die  des  Krakauer  Schlosses.  Jedoch  sind  die  Unterschiede  so 
groß,  daß  man  an  eine  bewußte  Wiederholung  der  architektonischen  Motive  von 
Pienza  kaum  glauben  kann.  Der  Hauptunterschied  ist  augenfällig.  Das  Dachgebälk 
in  Pienza  stützen  einfache,  verhältnismäßig  schlanke  Säulen.  In  Krakau  tragen  das 
Dachgebälk  eigenartige,  und  so  viel  wir  wissen,  einzigartige  aufeinandergestiitzte 
und  mit  leichten  „Körben“  verbundene  Säulen,  deren  Kapitäle  eine  Verlängerung 
in  Form  eines  Kegels  haben.  Die  Galerie  des  zweiten  Stockwerks  ist  in  ihrer  Kühn- 
heit der  Säulenanwendung  und  Durchführung,  in  ihrer  fast  übertriebenen  Leichtig- 
keit und  Schlankheit  ein  Meisterwerk  ganz  besonderer  Art,  um  so  bewunderungs- 
würdiger, als  der  Baumeister  sich  dem  hohen  und  schweren  nordischen  Dach  anpassen 
mußte  (Abb.  4,  12).  Wie  kam  der  Baumeister  zu  dieser  Lösung?  Francesco  Lori 
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Abb.  ii.  Pienza,  Pal.  Piccolomini 


hat  das  Schloß  fast  noch  in  mittelalterlichem  Zustande  vorgefunden.  Die  Arbeiten 
seines  Vorgängers  waren  vorwiegend  dekorativer  Art.  Die  Höhe  des  Schlosses  war 
durch  die  gotischen  Teile  bestimmt.  Der  Umbau  des  Erdgeschosses  und  des  ersten 
Stockwerkes  bereiteten  verhältnismäßig  geringe  Schwierigkeiten.  Das  zweite  Stock- 
werk dagegen  mußte  entweder  in  zwei  Etagen  aufgelöst  werden  oder  ein  unverhält- 
nismäßig hohes  Stockwerk  bilden,  was  jedoch  technisch  und  künstlerisch  leichter 
durchführbar  war.  Der  Baumeister  mußte  sich  bemühen,  die  Aufgabe  so  zu  lösen, 
daß  das  höchste  Stockwerk  den  ganzen  Bau  nicht  zu  sehr  belastete  und  unterdrückte. 
Doppelte  Säulenarkaden  waren  nicht  anwendbar  und  einfache  ganz  ausgeschlossen, 
so  daß  die  technisch  und  künstlerisch  vorteilhafteste  Lösung  nur  die  Anwendung 
von  hohen  Säulen  sein  konnte.  Da  eine  einfache  Säule  von  dieser  Höhe  eine  beträcht- 
liche Breite  haben  müßte,  was  den  Proportionen  der  Säulenarkaden  nicht 
entsprechen  würde,  so  entschloß  sich  der  Künstler,  zwei  übereinanderstehende, 
mit  einem  schönen,  leichten  Flechtmotiv  (oder  Korb)  verbundene  Säulen  zu  be- 
nutzen. Weniger  verständlich  sind  die  kegelförmigen  Aufsätze  auf  den  Säulen- 
kapitälen,  die  die  Berührung  mit  den  Dachbalken  vermitteln.  Wir  glauben,  daß 
die  Säulen  des  zweiten  Stockwerks  und  die  Kapitäle  mit  dem  sonderbaren  Aufsatz 
nur  ein  Notbehelf  waren,  und  daß  der  Baumeister  aus  der  Not  eine  Tugend 
machte.  Etwaige  Einflüsse  der  heimischen  Holzarchitektur  sind  nicht  nachweis- 
bar, obwohl  nicht  ausgeschlossen,  zumal  die  Holzbaukunst  in  Polen  reich  und  mannig- 
faltig war  und  manche  Details  an  den  Säulen  (so  die  Körbe  und  die  Kapitälaufsätze) 
an  Holztechnik  erinnern.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  diese  Lösung  dem  Charakter 
der  Renaissance-Architektur  eigentlich  wenig  entspricht,  und  daß  die  Anwendung  der 
schmalen  und  fast  zerbrechlichen  Säulen,  die  starke  Betonung  des  Vertikalismus,  wie 
ein  letzter  Nachklang  der  Gotik  vorkommt. 

Der  italinische  Palast  kennzeichnet  sich  durch  eine  rationelle,  dem  Klima  und 
der  Sitte  angepaßte,  aus  dem  Boden  und  der  Tradition  erwachsene  Anlage.  Das- 
selbe läßt  sich  von  dem  Schlosse  in  Krakau  nicht  sagen,  zumal  da  die  reiche  An- 
wendung von  Säulenarkaden  im  nordischen  Klima  eine  überflüssige,  unpraktische, 
aus  dem  Süden  verpflanzte  Bauart  ist.  Jedoch  ein  Arkadenhof  von  solchen  Dimen- 
sionen, wie  es  in  Krakau  der  Fall  ist,  spielte  die  Rolle  einer  piazza  d’armi,  einer 
cour  d’honneur,  wo  Turniere  und  sonstige  militärische  und  höfische  Schaustellungen 
stattfanden.  Übrigens  sind  die  Arkadengalerien  in  Polen  nicht  ganz  traditionslos. 
In  der  heimischen  Elolzarchitektur  war  der  Typus  des  Arkadenhauses  sehr  ver- 
breitet. Solche  alte  Häuser  waren  noch  im  19.  Jahrhundert  in  manchen  polnischen 
Kleinstädten,  in  Galizien,  Litauen  und  in  Russisch-Polen  zu  sehen.  Im  Provinzial- 
museum in  Posen  befindet  sich  das  Modell  eines  solchen  Hauses  aus  Rakoniewice. 
K.  Moklowski  in  seiner  Arbeit  über  die  polnische  Volkskunst1  gibt  eine  ganze  Reihe 
von  Abbildungen  und  Zeichnungen  nach  Häusern,  Kirchen  und  Synagogen,  die  mit 
Arkaden  (sogenannten  podcienia)  nach  außen  versehen  sind.  Daß  diese  Häuser 
nicht  unter  dem  Renaissanceeinfluß  entstanden  sind,  braucht  kaum  noch  erwähnt 
zu  werden2 3. 


1 K.  Moklowski,  Sztuka  ludowa  w Polsce,  1903,  p.  337 — 446. 

2 Vgl.  Sprawozdania  komisyi  do  badania  historyi  sztuki  Bd.  VII,  p.  CCCXX1V. 


3 Renaissance  in  Krakau 
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Als  Francesco  Lori  im  Jahre  1517  in  Krakau  starb,  waren  die  Arbeiten  so  weit 
fortgeschritten,  daß  seine  Nachfolger  nach  dem  gegebenen  Vorbild  den  Bau  ohne 
wesentliche  Hindernisse  fortsetzen  konnten.  Der  Historiker  bemerkt,  daß  alles 
Italienische,  was  an  dem  Bau  war,  aus  seiner  Hand  hervorgegangen  ist1.  Der  Nach- 
folger Loris  war  der  Erbauer  der  Sigismunduskapelle,  Bartolomeo  Berecci.  Zwar 
wurde  die  Kapelle  erst  im  Jahre  1530  fertig,  jedoch  ging  der  Baumeister  schon  im 
Jahre  1520,  nachdem  die  Wände  der  Kapelle  bis  zum  Tambour  aufgeführt  waren, 
zum  Schloßbau  über.  Aus  den  vorhandenen  Rechnungen  geht  nicht  hervor,  welche 
Arbeiten  Berecci  geleitet  hat.  Es  ist  nur  bekannt,  daß  man  an  dem  Ostflügel  des 
Schlosses  arbeitete.  Seit  dem  Jahre  1523  führte  den  Bau  ein  bis  jetzt  unbekannter 
heimischer  Baumeister,  Benedictus  von  Sandomir,  mit  Hilfe  von  32  Maurern  und 
5 Steinmetzen  fort,  die  in  ,,uta  Italorum“  arbeiteten.  Erst  einige  Jahre  später  (1527) 
taucht  der  Name  Berecci  wieder  auf,  nachdem  die  Kapelle  schon  fertig  dastand 
(1530),  nehmen  die  Arbeiten  an  Intensität  zu,  vor  allem  bei  der  Innendekoration. 
Die  Ausmalung  und  Ornamentierung  der  Räume  im  neuen  Stil  hat  schon  Francesco 
Lori  angefangen.  Jetzt  werden  auch  Deutsche  zur  Innenausstattung  herangezogen: 
Hans  Dürer  und  ein  Schnitzer  aus  Breslau.  Im  Jahre  1530  wird  am  Südflügel  des 
Schlosses  gearbeitet.  Die  Tätigkeit  am  Schlosse  der  nächsten  Jahre  ist  bedeutend 
reduziert.  Man  baut  zu  dieser  Zeit  ein  Zeughaus  (armentarium)  und  das  Schloß 
in  Lobzöw.  Interessant  ist  eine  Notiz  über  32  Verankerungen  zur  Unterstützung 
von  Statuen  (quae  retinent  statuas  lapideas  inferiorum  pergularum) 2.  Daß  die 
Säulenarkaden  tatsächlich  mit  Standbildern  geschmückt  waren,  bezeugt  folgende 
Beschreibung  von  Le  Laboureur:  ,,Ces  galleries  sont  cornme  des  chambres  par- 
quetees  de  carreaux  de  marbre  blanc  et  noir  de  rapport;  elles  sont  decorees  de  pein- 
tures  et  de  busts  de  cesars;  et  rien  ne  peut  esgaler  ä la  beaute  deslambris  des  chambres 
du  second  estage  qui  est  le  logement  des  roys  et  des  roynes3.“  Der  Bau  war  gegen 
das  Jahr  1536  vollständig  fertig,  in  Grundriß  und  Umfang  mit  dem  heutigen  über- 
einstimmend. Die  vier  Flügel  sind  nie  geschlossen  worden.  Der  Zwischenteil  be- 
stand aus  einem  einfachen  alten  Bau,  der  für  Küchenräume  benutzt  wurde.  Leichte 
Arkadengalerien  im  Erdgeschoß  und  im  ersten  Stock  und  eine  Säulengalerie  im 
zweiten  Stock  umgaben  den  Bau.  Auf  die  Galerien  mündeten  Türen  und  Fenster 
mit  steinernen  Einfassungen,  teils  in  einem  Mischstil,  teils  in  reinem  Stil  der  Re- 
naissance ausgeführt  (im  zweiten  Stock).  Das  Ziegeldach  war  hoch,  steil  und  farbig, 
die  Türme  mit  konusförmigen  Helmen  bedeckt,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  heu- 
tigen Ecktürme  der  Nordfassade  fehlten.  Im  Innern  war  alles  dekoriert  bis  auf  den 
Senatorensaal.  Die  Außenfassade  hatte  zum  Schmuck  nur  ein  reiches  gemeißeltes 
Gesims  und  große  dreiteilige  Fenster  in  ornamentierten  Einfassungen.  (Bruchstücke 
dieser  Einfassungen  im  Mischstil  sind  gefunden,  zusammengesetzt  und  in  der  Schloß- 
monographie von  Tomkowicz  abgebildet  worden.)  Das  Äußere  des  Schlosses  scheint 

1 Eo  anno,  die  sexto  octobris  Franciscus  Italus,  architectus  insignis,  Gallico  morbo  antea  multis  annis 
correptus,  morte  extinctus  est.  Hic,  quilquid  Italic!  operis  in  Cracoviensi  arce  in  eum  diem  perfectum  fuerat, 
per  totum  latus,  quod  urbem  respicit,  et  hoc,  quod  divi  Wenceslai  templum  ambit,  suo  ingenio  ad  integrum 
perfecit.  (Decius,  De  Sigism.  regis  temp.  p.  130.) 

2 Bei  Tomkowicz,  Wawel,  p.  272. 

3 Jean  Le  Laboureur  S.  de  Bleranval,  Relations  du  voyage  de  la  royne  de  Pologne  et  du  retour  de  Mme.  la 
mareschalle  de  Guebriant,  Paris  1647,  p.  33. 
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Abb.  12.  Rekonstruktion  des  Arkadenhofes.  Nach  Odrzywolski,  Renaissance  in  Polen 


nie  eine  reichere  Dekoration  gehabt  zu  haben.  Solche  wäre  auch  überflüssig,  denn 
die  Größe  des  Baues,  die  isolierte  Lage  auf  einer  Felsplatte,  die  Befestigungen 
und  Türme,  haben  das  Schloß  genügend  imposant  gestaltet  und  jede  reichere  Glie 
derung  und  Ausschmückung  wäre  zwecklos. 

Nur  eine  große  Hoffestlichkeit  hat  in  dem  neuen  Schloß  stattgefunden,  näm- 
lich die  Heirat  der  Prinzessin  Jadwiga,  Tochter  Sigismundus  I.,  mit  Kurfürst 
Joachim  von  Brandenburg.  Im  Herbst  des  Jahres  1536  entstand  ein  Brand  und 
vernichtete  einen  Teil  des  so  glanzvoll  ausgebauten  Schlosses.  Man  schritt  sofort 
zur  Rekonstruktion.  Berecci,  welcher  jetzt  wieder  als  Architekt  in  den  \01det 
grund  trat,  wurde  im  nächsten  Jahre  von  einem  Italiener  auf  dem  Ringplatze 
ermordet. 

Die  von  Berecci  gleich  nach  dem  Brande  begonnene  Rekonstruktion  wurde 
nach  seinem  Tode  fortgesetzt.  Die  Arbeiten  waren  einem  Italiener  Niccolo  Ca- 
stiglione,  der  als  Bereccis  Mitarbeiter  bei  dem  Bau  der  Sigismunduskapelle  tätig 
war,  anvertraut.  Der  Brand  beschränkte  sich  anscheinend  nui  auf  einen  Flügel, 
denn  zum  Wiederaufbau  waren  im  ganzen  nur  zehn  Säulenarkaden  und  einige 
Pilaster  nötig.  Die  Arbeiten  in  den  nachfolgenden  Jahren  trugen  vorwiegend  einen 
rekonstruktiven  oder  nebensächlichen  Charakter. 
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König  Sigismundus  starb  im  Jahre  1548.  Mit  seinem  Tode  schließt  die  große 
Bautätigkeit  am  Schlosse  ab.  Was  er  in  der  Politik  durch  Weichheit  und  Nach- 
giebigkeit versäumte,  gleicht  sein  Kunstverständnis  wieder  aus.  Er  gehörte  zu  den 
Bauherren,  die  die  Kunst  als  selbstverständliche,  wenn  auch  häufig  eigennützige 
Notwendigkeit  betrachteten,  und  zu  den  Fürsten,  die  den  Norden  der  italienischen 
Renaissancekultur  erschlossen.  Inwieweit  der  König  die  Künstler  beeinflußte, 
ist  natürlich  nicht  zu  ermitteln,  sicher  ist  jedoch,  daß  er  zur  Bautätigkeit  eine  aktive 
Stellung  nahm.  Palladio  klagte,  daß  er  sich  leider  häufig  nach  dem  Willen  des  Bau- 
herrn richten  müsse.  Es  erscheint  uns  sicher,  daß  auch  die  Krakauer  Renaissance- 
künstler sich  nach  dem  Geschmack  Sigismundus  richteten.  Sein  Nachfolger  König 
Sigismundus  Augustus  interessierte  sich  wenig  für  das  Schloß  am  Wawel.  Er  weilte 
meistens  außerhalb  Krakaus  und  die  Bautätigkeit  am  Schlosse  bis  zum  Schlüsse 
des  Jahrhunderts  ist  kaum  der  Erwähnung  wert. 

Der  Stileinfluß  des  Krakauer  Schlosses  war  für  die  Schloßbautätigkeit  des  16. 
Jahrhunderts  in  Polen  sehr  bedeutend.  Es  wäre  zu  weitläufig,  darzulegen,  welche 
architektonischen  Grundmotive  in  den  Schlössern  der  Magnaten  angewandt  wurden. 
Bemerkt  sei  nur,  daß  einige  Herrensitze,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
gebaut  wurden,  in  der  Gesamtwirkung  dieselbe  Leichtigkeit,  Einfachheit  und  Ruhe 
zeigen.  Die  Baumeister  übernehmen  das  Motiv  des  weiträumigen  Arkadenhofes 
mit  Säulenarkaden  und  halten  lange  Zeit  an  der  schlichten  und  eleganten  Architek- 
tursprache des  Schlosses  fest.  Die  Kirchen-  und  Schloßbaukunst  in  Polen  kennt  fast 
keine  Spätrenaissance.  Die  Architektur  springt  zum  Barock  über  oder  nimmt  spe- 
zifisch heimische  Charakterzüge  an.  Ein  schönes  Beispiel  der  Schloßarchitektur 
des  16.  Jahrhunderts  ist  das  Schloß  in  Baranöw,  dessen  Arkadenhof  noch  in  der 
Formensprache  des  Krakauer  Schlosses  erbaut  ist  (Abb.  13).  Das  Schloß  Baranöw 
an  der  Weichsel  gehört  sicher  zu  den  schönsten  Herrensitzen  im  Norden.  Erbaut 
von  dem  Woiwoden  Andreas  Leszczynski,  zwischen  1579  und  1602,  ist  es  ein  Muster- 
bauwerk der  Schloßarchitektur  in  Polen,  um  so  wertvoller,  als  es  trotz  wechselvoller 
Begebenheiten  gut  erhalten  und  verständig  restauriert  ist.  Der  Erbauer  ist  un- 
bekannt1. 

Von  der  Inneneinrichtung  ist  nichts  übriggeblieben.  Eingehende  Inventarien 
sind  aus  dem  16.  Jahrhundert  nicht  vorhanden,  nur  Rechnungen  und  Beschreibungen 
bezeugen  die  dort  herrschende  Pracht2.  Obwohl  der  Grundcharakter  der  Innen- 
dekoration italienisch  war,  sollten  doch  die  lokalen  Eigenschaften  und  die  unaus- 
bleibliche Anpassung  an  das  Klima  und  die  Sitte  stark  zum  Vorschein  kommen. 
Die  Malereien  waren  wahrscheinlich  vorwiegend  ornamental  gehalten;  größere 
Fresken  sind  kaum  zu  vermuten3. 


1 Eine  Monographie  des  Schlosses  veröffentlichte  S.  Odrzywolski  in  den  Berichten  der  Kommission  für 
Kunstgeschichte  in  Polen,  Bd.  V.  (Sprawozdania  komisyi  do  badania  historyi  sztuki). 

2 Beschreibung  der  Hochzeit  von  Bona  Sforza  mit  Sigismundus  I.  von  Pertenopeo  Suavio:  Viaggio  della 
serenissima  Bona.  Abgedruckt  bei  A.  Darowski,  Bona  Sforza,  Rom  1904  und  bei  Tomkowicz,  Wawel. 

3 Doch  ist  bei  den  Restaurationsarbeiten  ein  sehr  schönes  Freskoband  unter  dem  vorspringenden  Dach 
des  zweiten  Stockwerkes  gefunden  worden.  Es  stammt  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts;  im 
19.  Jahrhundert  mehrmals  übertüncht,  aber  trotzdem  verhältnismäßig  gut  erhalten,  nur  einige  delikat  ge- 
malte Partien  haben  unter  dem  Kalk  gelitten.  Eine  Reihe  von  Cäsarenmedaillons,  gehalten  von  zwei  deko- 
rativen Gestalten  und  durch  Säulen  voneinander  getrennt,  bilden  das  Grundmotiv.  Die  Medaillons  sind 
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Abb.  13.  Schloß  Baranöw 


Prächtig  ausgeschmückt  mit  geschnitzten  und  vergoldeten  Rosetten  waren  sieben 
Zimmer  und  das  Dachgebälk  der  Säulengalerie.  Auch  die  deutschen  Maler  und 
Schnitzer  haben  einen  Anteil  an  der  Ausschmückung  der  Räume  gehabt.  Hans 
D ürer,  der  als  Hofmaler  in  Krakau  von  1529  — 1538  weilte,  hat  manche  dekorativen 
Malereien  geliefert,  vielleicht  sogar  Fresken* 1. 

Über  die  im  Schlosse  befindlichen  Bilder  enthalten  die  Urkunden  bis  1536  gar 
keine  Nachricht.  Nach  dem  Brande  wurden  sieben  vlämische  Bilder  angekauft. 
Italienische  waren  vermutlich  auch  da,  sogar  ein  Tizian.  Bei  Vasari  findet  sich  fol- 
gende Stelle:  „Dem  Könige  von  Polen  sandte  er  (Tizian)  ein  Gemälde,  worauf 
Jupiter  mit  einer  Nymphe  dargestellt  ist,  welches  als  ein  herrliches  Werk  angesehen 
ward.  (Vielleicht  das  Bild  im  Besitze  der  Gräfin  Rosen  in  Stockholm)2.  Zu  der 
vornehmsten  Dekoration  gehörten  wohl  die  16  Wandteppiche  „cum  figuris  et 
imaginibus“,  welche  Bona  Sforza  in  Flandern  bestellte.  Die  Teppiche  sollten  eine 
Fläche  von  200  Ellen  bedecken.  Die  Rechnungen  enthalten  auch  bedeutende 
Ausgaben  für  Holzdecken,  Parketts,  Kronleuchter,  Türbeschläge,  venezianische 
Verglasung,  Öfen  und  Gegenstände  des  täglichen  Gebrauchs.  Seit  dem  Jahre  1544 
arbeitet  eine  ganze  Reihe  von  heimischen  Malern,  die  vorwiegend  in  den  königlichen 
Badezimmern  beschäftigt  sind.  Besonders  interessant  ist  der  sogenannte  Gesandten- 
saal, der  mit  190  in  Holz  geschnitzten  Köpfen  geschmückt  war,  die  deutliche  Charak- 
terzüge einer  fränkischen  Renaissancearbeit  tragen.  Die  Köpfe  sind  teils  bis  zur 
Karrikatur  durchgebildet,  teils  bis  zum  Porträt  realistisch  gehalten.  Am  meisten 
beachtenswert  von  der  ganzen  Dekoration  des  Schlosses  sind  die  Wandteppiche, 
die  anscheinend  erst  1553  zur  Hochzeit  Sigismundus  Augustus  mit  Katharina  von 
Habsburg  nach  Krakau  kamen  und  die  unter  dem  Namen  Sintflut  bekannt  sind. 
Die  Zahl  der  vom  Könige  bestellten  Arrassen  betrug  ursprünglich  24,  von  welchen 
Papst  Urban  VII.  im  Jahre  1631  drei  Stück  als  Geschenk  erhielt.  Man  glaubte  früher, 
daß  die  Wandteppiche  nach  raffaelischen  Entwürfen  gewebt  seien,  die  genaue 
Untersuchung  stellte  jedoch  fest,  daß  die  Arrassen  zwar  nicht  von  Raffael  stammen, 
aber  jedenfalls  einem  Italiener,  wahrscheinlich  aus  dem  raffaelischen  Kreise,  zu- 
geschrieben werden  können.  Die  Teppiche  stellen  biblische  Szenen  aus  den  Büchern 
der  Genesis  und  dem  Exodus  dar.  Im  17.  Jahrhundert  wurde  ihr  Wert  auf  zwei 
Millionen  Zloten  geschätzt.  Im  Jahre  1764  waren  sie  im  Warschauer  Schlosse 
untergebracht,  von  wo  sie  nach  Gattschina  (Rußland)  kamen3. 

Wir  haben  nur  Einzelheiten  der  Dekoration  des  Schlosses  erwähnt,  ohne  eine 
genaue  Beschreibung  derselben  geben  zu  wollen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  heute 
außer  ganz  wenigen  Überbleibseln  nichts  auf  uns  gekommen  ist.  Die  spätere  Ein- 


nach  den  antiken  Gemmen  kopiert.  Unter  jedem  ist  eine  entsprechende  Inschrift.  In  dem  unteren  Teil 
sind  Frauenköpfe  angebracht  und,  wie  die  Inschriften  lauten,  stellen  sie  die  Gemahlinen  der  Cäsaren  dar. 
Das  Freskoband  scheint  eine  italienische  Arbeit  zu  sein  und  belebt  wirkungsvoll  die  Galerie  des  zweiten 
Stockwerks. 

1 Über  die  Tätigkeit  Hans  Dürers  in  Krakau  vgl.  Rastawiecki,  Sownik  malarzy.  — Janitschek,  Geschichte 
der  deutschen  Malerei.  — M.  Sokolowski,  Hans  Dürer  in  Sprawozdania  do  historyi  sztuki.  Bd.  V,  Heft  I. 

2 Vasari,  Deutsche  Übersetzung,  Bd.  V,  p.  187. 

3 Die  Wandteppiche  waren  zuerst  von  Orzechowski  in  seinem  Panegyrieus  muptiarum  Sigismundi  Augusti 
1553  beschrieben.  Eingehend  besprochen  von  L.  Sieminski,  O.  Kobiernictwie,  Przegl^d  Polski  1876.  — Alfted 
Römer,  Sprawozdania,  Bd.  V. 
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Abb.  14.  Arkadenhof  vor  der  Restauration  (1906) 

richtung,  die  man  ebenfalls  vorwiegend  nach  schriftlichen  Urkunden  rekonstruieren 
muß,  gehört  der  Zeit  des  Barocks  an,  kann  also  hier  nicht  erwähnt  werden. 

Die  schwedischen  Kriege,  Plünderungen  und  der  Brand  im  Jahre  1702  haben 
das  Schloß  stark  mitgenommen.  Was  der  Brand  nicht  verzehrte,  raubten  die  Frem- 
den. Bilder  wurden  aus  den  Rahmen  ausgeschnitten,  marmorne  Säulen,  Fußböden, 
Schnitzereien  weggeschleppt,  nur  kahle  von  Kugeln  durchbohrte,  vom  Brand  ge- 
schwärzte Wände  trotzten  dem  Schicksal.  Im  Jahre  1787  weilte  zum  letzten  Male 
der  letzte  polnische  König  Stanislaus  August  dort.  Dann  kamen  Russen,  Preußen, 
Österreicher Das  Schloß  wurde  zur  Kaserne  degradiert. 

Der  Wawelberg  war  im  Spätmittelalter  mit  Stein-  und  Backsteinmauern  be- 
festigt, die  zum  Teil  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  bestanden.  Die  Fortifi- 
kation  war  wahrscheinlich  nach  dem  Plane  der  früheren  Holzbefestigungen  erbaut. 
Man  darf  wohl  annehmen,  daß  die  Befestigung  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und 
nach  den  Zeitbedürfnissen  entsprechend  gebaut  wurde.  Die  ersten  Mauern  sind 
wahrscheinlich  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  und  angeblich  von  den 
Tschechen  ausgeführt.  Die  geschichtlichen  Urkunden  sind  so  mangelhaft,  daß  man 
nur  Vermutungen  aufstellen  kann.  Sicher  ist  jedoch,  daß  zur  Regierungszeit  La- 
dislaus Jagiellos  größere  Befestigungen  gebaut  wurden,  was  auch  die  vorhandenen 
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Rechnungen  bestätigen.  Zu  dieser  Zeit  bestanden  auch  einige  Türme.  Die  ältesten 
Holzschnitte  und  einige  Holzskulpturen  aus  dem  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts 
geben  eine  sehr  dürftige  und  sehr  fragliche  Vorstellung  von  den  Schloßbefestigungen, 
da  sie  eher  einen  Typus  eines  mittelalterlichen  Bergschlosses  als  eine  treue  Wieder- 
gabe der  Krakauer  Burg  darstellen.  Die  Befestigungstürme  (wie  man  nach  den 
Bauresten  und  Urkunden  schließen  darf)  haben  verschiedenartige  Form  und  Höhe 
gehabt.  Einige  waren  quadratisch  mit  abgestumpften  Winkeln,  andere  rund,  halb- 
elliptisch,  oder  sogar  dreieckig  mit  einem  abgerundeten  Winkel.  Fast  alle  Türme 
waren  backsteinerne  Rohbauten  mit  steinernen  Fenstereinfassungen  und  eben- 
solchen Konsolen,  ähnlich  wie  an  den,  zum  Teil  noch  erhaltenen,  Stadtbefestigungen. 
Über  die  ursprüngliche  Bekrönung  der  Türme  läßt  sich  nichts  Sicheres  sagen.  Am 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  waren  nur  zwei  Türme  mit  Helmen  bekrönt,  alle 
übrigen  flach  gedeckt.  Konusförmige  und  pyramidenförmige  Helme  sind  erst  gegen 
1700  aufgesetzt  worden.  Sämtliche  Türme  umfaßte  eine  hohe  Mauer.  Dieses  mittel- 
alterliche Befestigungssystem  (der  Stadtbefestigung  sehr  ähnlich)  galt  lange  Zeit 
als  mustergültig,  obwohl  es  in  Wirklichkeit  den  Zeitbedürfnissen  gar  nicht  entsprach. 
Interessant  ist  die  Beschreibung  von  Jean  Le  Laboureur  ,,cette  espece  de  fortifi- 
cation,  pour  reguliere  qu’elle  soit  est  pourtant  plus  pour  l’ostentation  que  pour 
le  besoin“1.  Auch  die  späteren  Befestigungsarbeiten  am  Wawel  waren  nicht  be- 
deutend, jedenfalls  architektonisch  kaum  bemerkenswert. 

Es  war  eine  gute  Tat  der  österreichischen  Militärverwaltung,  daß  sie  die  bau- 
fälligen Arkadengalerien  eingemauert  hat.  Dadurch  blieb  das  Schloß  erhalten, 
obwohl  entstellt  und  im  Innern  endgültig  ruiniert.  Im  Jahre  1903  hat  das  Land 
Galizien  das  Schloß  für  3300000  Kronen  zurückgekauft  und  dem  Kaiser  Franz 
Josef  geschenkt  und  damit  den  Bestand  des  Schlosses  als  Residenz  gesichert.  Der 
Kaiser  hat  einen  Teil  des  Schlosses  und  die  übrigen  Bauten  am  Wawelberge  dem 
polnischen  Nationalmuseum  zur  Verfügung  gestellt  (Abb.  14). 

Es  entstand  in  den  letzten  Jahren  eine  ganze  Literatur,  wie  man  das  Schloß 
rekonstruieren  soll  oder  vielmehr,  was  man  an  ihm  lassen  muß.  Das  Schloß  ist 
stark  ruiniert,  aber  noch  immer  keine  Ruine.  Nach  vielen  gewissenhaften  Vorarbeiten, 
Grabungen,  LTntersuchungen,  Entwürfen  und  Beratungen  hat  man  sich  entschlossen, 
mit  aller  Vorsicht  vorzugehen,  alles  Alte  zu  erhalten,  nur  die  Lmibauten  des  19.  Jahr- 
hunderts, die  doch  nur  ein  praktischer  Notbehelf  waren,  zu  entfernen,  dem  ganzen 
Bau  seine  frühere  Würde  und  Leichtigkeit  wiederzugeben,  ohne  jedoch  den  Schein 
des  Ursprünglichen  durch  die  Rekonstruktion  erwecken  zu  wollen. 


1 Jean  Le  Laboureur  S.  de  Bleranval.  Relation  du  voyage  de  la  royne  de  Pologne,  Paris  1647,  p.  32. 


Abb.  15.  Hof  des  Hauses  Kanoniczna-Straße  18 


NACHWIRKUNGEN  DER  SCHLOSSARCHITEKTUR  UND  DIE 
SELBSTÄNDIGEN  VERSUCHE 

Die  Nachklänge  des  Arkadenhofes  sind  nicht  nur  in  den  Schlössern  der  Magnaten 
(z.  B.  Schloß  Baranöw)  zu  finden,  sondern  auch  in  den  kleinen  Höfen  zahlreicher 
Häuser  in  Krakau,  und  zwar  vorwiegend  in  solchen,  die  im  Aufträge  des  Adels  oder 
der  Geistlichkeit  gebaut  waren.  Bezeichnend  ist,  daß  die  schlanke,  aber  fast  zer- 
brechliche, dem  Steincharakter  wenig  entsprechende  Säulengalerie  des  zweiten 
Stockwerkes  nirgends  Nachahmung  fand.  Die  Architekten  dieser  Zeit  haben  genügend 
Geschmack  und  tektonischen  Sinn  gehabt,  um  das,  was  am  Schlosse  nur  ein  Not- 
behelf war,  für  neue  Bauten  verwenden  zu  wollen.  Für  die  Verstärkung  der  Formen, 
welche  am  Ende  des  Jahrhunderts  als  ein  Übergang  zum  Barock  überall  deutlich 
hervortritt,  waren  solch  schlanke  Säulen  völlig  unbrauchbar.  Ja,  die  übertriebene 
Schlankheit  mußte  sogar  dieser  Zeit  fast  gotisch  erscheinen.  Dagegen  übte  die 
schlichte  Architektursprache  der  Arkadengalerie  des  ersten  Stockwerkes  einen  ge- 
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Abb.  16.  Hof  des  Dekanatshauses 


nügenden  starken  Reiz  aus,  um  jedem  Bedenken  in  bezug  auf  das  Klima  aus  dem 
Wege  zu  gehen.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  fand  eine  Reaktion 
gegen  die  offenen  Arkadengalerien  statt. 

Ich  erwähne  einige  unter  den  noch  gut  erhaltenen  Arkadenhöfen  in  Krakau. 
Ein  sehr  stimmungsvoller  und  südländisch  anmutender  Arkadenhof,  jedoch  ohne 
besondere  architektonische  Merkmale,  findet  sich  an  der  Kanoniczna-Straße  18. 
Die  Arkaden  des  Erdgeschosses  sind  zum  Teil  vermauert.  Weit  großartiger  und 
besser  erhalten  ist  der  Hof  des  Hauses  am  Ringplatz  20.  Auch  hier  ist  ein  einstöckiger 
Arkadenhof  mit  etwas  gedrückten,  verhältnismäßig  weit  gespannten  Bögen  und  einer 
schönen  Balustrade,  ebenfalls  ohne  besondere  Abweichungen  von  dem  bekannten 
Typus.  Größere  Aufmerksamkeit  verdient  der  Hof  des  Dekanatshauses  des  Kra- 
kauer Domkapitels  (Kanoniczna  21),  erbaut  im  Jahre  1592  im  Aufträge  des  Kanonikus 
Stanislaw  Skarszewski,  wie  die  Widmungstafel  lautet.  Die  Abweichungen  sind 
hier  sehr  bedeutend,  vor  allem  in  der  Arkadengalerie  des  ersten  Stockwerkes,  wo  die 
Bogen  nicht  auf  Säulen,  sondern  auf  Pfeilern  ruhen.  Säulenarkaden  sind  nur  im 
Erdgeschoß  vorhanden,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  Säulen  etwas  kernig  und 
plump,  die  Bogen  schwer  sind.  Das  Ganze  ist  wenig  italienisch  empfunden,  obwohl 
die  Abhängigkeit  vom  Schloßhof  selbst  in  Einzelheiten  (wie  z.  B.  den  jonischen 
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Kapitalen  und  der  Balustrade)  nicht  zu  leugnen  ist.  Der  polnische  ( ?)  Baumeister 
gestaltete  den  ganzen  Bau  etwas  schwerfällig  und  nordisch,  verstand  aber  nicht 
einige  Ungeschicklichkeiten  in  der  Proportion  zu  vermeiden,  ja,  er  erlaubte  sich 
sogar,  die  Pfeilerarkaden  über  den  Säulenarkaden  anzuordnen,  was  sicher  ein 
Mißgriff  war. 

Der  begabteste  unter  den  polnischen  Baumeistern,  die  vorwiegend  im  Aufträge 
der  Bürger  und  nicht  des  Adels  arbeiteten,  war  Gabriel  Slonski,  Schüler  des  Antonio  da 


Abb.  17.  Schatzkammer  an  der  Marienkirche 

Fiesole.  Er  war  auch  der  Schöpfer  der  pompösen  Portals  am  Dekanatshause  (Abb.  3) 
mit  der  hochmütigen  Inschrift:  procul  este  profani.  Das  Portal  ist  im  Sinne  eines 
Triumphbogens  komponiert.  Auf  breiten  Steinquadern  erheben  sich  zwei  Säulen, 
stark  an  die  Wand  angelehnt  und  mit  kräftigen  Steinringen  in  der  unteren  Hälfte 
mit  der  Wand  verbunden.  Die  Freiheit,  mit  welcher  die  Ringe  angebracht  sind, 
um  die  Zusammengehörigkeit  der  Säulen  mit  der  Hinterwand  zu  akzentuieren  und 
den  Kraftausdruck  zu  steigern,  ist  jedenfalls  bemerkenswert,  wenn  auch  das  Ganze 
an  Leichtigkeit  und  Eleganz  viel  verlor.  Die  Kompositkapitäle  der  Säulen  tragen 
einen  richtig  proportionierten  Architrav.  Zwischen  den  Säulen  ist  ein  Bogen  mit 
stark  hervorstehendem  Schlußstein  gespannt.  Weniger  glücklich  ist  die  Anwendung 
der  Akanthusblätter  unter  dem  Architrav,  und  völlig  unitalienisch  empfunden 
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sind  die  dekorativ  angebrachten  Schneckenvoluten  an  der  Außenseite  der  Säulen. 
Trotz  des  italienischen  Aufbaus  kommt  der  nordische  Charakter  des  Portals  deut- 
lich zum  Ausdruck. 

Einen  Versuch,  das  Italienische  ins  Nordische  zu  übertragen,  zeigt  die  Schatz- 
kammer an  der  Marienkirche,  ein  schöner,  gut  proportionierter  Anbau  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Zwischen  den  rundbogigen  Fenstern 
ist  eine  Madonnafigur  in  einer  kleinen  Nische  angebracht.  Die  Fläche  zwischen  der 


Abb.  18.  Schatzkammer  an  der  Marienkirche 

Nische  und  der  Pilasterumrahmung  der  Fenster  füllen  zwei  etwas  barock  empfundene 
große  Schneckenvoluten.  Die  Figur  ist  für  die  Nische  zu  groß  und  wird  durch  eine 
Konsole  unterstützt.  Die  untere  Mauerpartie  des  Anbaus  ist  mit  Rustika  bekleidet. 
Das  Ganze,  sowohl  im  Aufbau  wie  im  Detail,  trägt  einen  nordischen  Charakter. 

Ebenfalls  nordisch,  und  ich  möchte  sagen  bürgerlich,  ist  der  architektonische 
Charakter  der  schönen  Kapellenfassade  an  der  Barbarakirche.  Italienische 
Grundmotive  sind  hier  im  Aufbau  und  im  Detail  etwas  kleinlich  empfunden,  das 
Ganze  macht  jedoch  einen  durchaus  geschmackvollen  Eindruck.  Die  Kapellen- 
fassade aus  Sandstein  und  rotem  Marmor  wurde  von  Georg  Wieckowicz  und  Martin 
Raisik  im  Jahre  1606  erbaut. 
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DIE  SIGISMUNDUSKAPELLE 

(JAGIELLONISCHE  KAPELLE) 

Der  Bau  der  Grüfte  mag  eine  indirekte  Ursache  gewesen  sein,  die  die  Entstehung 
der  Renaissancekapellen  in  Polen  förderte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  der 
Renaissancemensch  auch  für  seine  sterblichen  Liberreste  einen  größeren  Raum  be- 
anspruchte, und  daß  ihm  der  Gedanke,  unter  einer  Platte  zu  ruhen,  nicht  sympathisch 
erschien;  ja  vielleicht  wollte  man  den  Erinnerungen  an  den  Tod  entgehen,  indem 
man  die  Leichen  in  den  Grüften  begrub  und  somit  auch  die  fast  unmittelbare 
Berührung  mit  den  Toten  vermied.  Bei  dem  Bau  der  Untergruft  ergab  sich  oft 
die  Notwendigkeit,  den  Boden  höher  zu  legen,  was  die  Höhe  der  Kapelle  unter 
Umständen  sehr  benachteiligte.  In  der  Folge  mußte  auch  die  Wölbung  erhöht 
werden.  Man  baute  also  schon  im  neuen  Stil,  um  so  eher,  als  es  fast  immer  leichter 
war,  auf  denselben  Mauern  eine  Kuppel  als  eine  spitzbogige  Wölbung  zu  errichten. 
Dieser  Reform  unterlagen  alle  Kapellen  des  Domes,  die  eine  Untergruft  hatten1. 
Es  ist  auch  bekannt,  daß  Sigismundus  I.,  bevor  er  seine  Kapelle  zu  bauen  anfing, 
zuerst  eine  Gruft  für  seine  erste  Frau  Barbara  Zapolya  errichten  ließ.  Sie  war  die 
erste  im  Dom  und  wahrscheinlich  auch  die  erste  in  ganz  Polen. 

In  einem  undatierten  Briefe  an  den  königlichen  Schatzmeister  Jan  Bonar  schreibt 
Sigismundus  I.:  ,,Fuit  apud  nos  Italus  cum  exemplo  sacelli,  quod  nobis  constituere 
debet,  et  bene  nobis  placuit,  tarnen  commutari  nonnulla  ex  sententia  nostra  fecimus, 
quae  sibi  declaravimus.  Ostendimus  etiam  illi,  quantum  in  sepulcro  ex  marmore 
fieri  volemus“2.  Dieser  Italus  war  Bartolomeo  Berecci.  Geboren  in  Val  de  Sieve 
bei  Vallombrosa,  kam  er  nach  Polen  im  Jahre  1517,  und  noch  im  gleichen  Jahre 
legte  er  dem  Könige  Sigismundus  I.  seine  Pläne  für  die  Kapelle  vor.  Den  27.  Mai 
1519  erfolgte  die  Grundsteinlegung  und  im  Jahre  1530  fand  die  feierliche  Einweihung 
der  bis  ins  kleinste  Detail  fertiggestellten  Kapelle  statt.  Zu  den  Mitarbeitern 
Bereccis  gehörten:  Giovanni  Cini  aus  Siena3  und  Antonio  da  Fiesoie,  genannt 
Magister  Antonius  Florentinus  Italus,  Andrea  Sansovinos  Schüler.  Der  Name 
des  ersten  ist  bereits  in  den  Akten  aus  dem  Jahre  1519  genannt,  der  des  zweiten 
im  Jahre  1523.  Ferner  Filippo  da  Fiesoie,  „Königlicher  Skulptor“,  Niccolo  da 
Castiglione  (Rechnungen  aus  dem  Jahre  1529),  Guglielmo  Fiorentino  (Akten  aus 
den  Jahren  1521,  1522,  1333  und  1540). 

Die  Kapelle  zeigt  von  außen  einen  vierseitigen  Unterbau  ohne  Fenster  durch 
außerordentlich  sauber  gearbeitete,  auf  einem  Sockel  ruhende  Pilaster  gegliedert. 
Die  Inschrift  des  Frieses  lautet:  „Domine  dilexi  decorem  domus  Tuae.  Non  nobis 
Domine,  non  nobis,  sed  nomini  Tuo  MDXX.“  Der  Raum  zwischen  den  toskanischen 
Pilastern  ist  durch  verschieden  geformte  Felder  abgeteilt.  Eines  derselben  trägt 
ein  Wappenschild  mit  dem  Reichsadler  und  den  Initialen  des  Stifters,  sehr  fein 
stilisiert.  Über  dem  viereckigen  Unterbau  erhebt  sich  ein  achteckiger  Tambour, 
an  jeder  Seite  von  einem  Rundfenster  durchbrochen,  an  den  Ecken  mit  Pilastern 


1 Woyciechowski,  Kosciöl  katedralny  w Krakowie,  1900,  p.  160. 

2 Acta  Tomiciana,  Ausgabe  der  Akademie  der  Wissensch.,  Krakau,  Bd.  IV,  S.  198. 

3 Giovanni  Cini,  Sohn  des  Matteo  di  Cini  aus  Settignano  und  Schüler  des  Lorenzo  di  Mariano  (genannt 
Marina),  des  Künstlers  des  Altars  in  Fontegiusta  in  Siena. 
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Abb.  19.  Sigismunduskapelle.  Nach  Odrzywolski,  Renaissance  in  Polen 
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gegliedert.  Auf  dem  Tambour  erhebt  sich  eine  geschuppte,  im  Jahre  1550  ver- 
goldete Kuppel  und  eine  Laterne  mit  Rundbogenarkaden.  Die  Laterne  ist  oben 
mit  einer  Kugel  abgeschlossen,  auf  der  ein  kniender  Putto  eine  Krone  mit  Apfel 
und  Kreuz  trägt.  Die  Arkaden  der  Laterne  teilen  Pilaster,  die  mit  einem  Strick- 
ornament geschmückt  sind.  Das  Dach  der  Laterne  schließt  eine  Metallkrone  ab. 
Der  edlen  Außenkonstruktion  entspricht  auch  das  Innere  der  Kapelle.  Jede  Wand 
des  viereckigen  Unterbaues  zeigt  die  gleiche  senkrechte  Teilung  in  eine  große  Bogen- 
nische, durch  zwei  kleinere  flankiert  und  mit  Pilastern  umrahmt;  in  den  Seiten- 
nischen  sind  marmorne  Standbilder  eingesetzt  und  darüber  Medaillons  mit  Knie- 
bildern angebracht.  Über  vier  mit  Wappenzeichen  geschmückten  Zwickeln  erhebt 
sich  der  Tambour,  der  innen  rund  ist  und  ebenfalls  eine  Pilasterarchitektur  zeigt, 
deren  Zwischenräume  von  den  Rundfenstern  ausgefüllt  sind.  Die  Kuppel  ist  kassettiert, 
die  Laterne  mit  Pilastern  geschmückt  (Abb.  20,  21).  In  der  östlichen  Mittelnische  er- 
hebt sich  ein  silberner  Altar,  in  der  westlichen  das  Grabmal  des  Sigismundus  I.  und 
das  später  angebrachte  Denkmal  des  Sigismundus  Augustus.  Die  Standbilder  in  den 
Nischen  stellen  die  Patrone  der  Kapelle,  den  Heiligen  Petrus,  Heiligen  Jakob  und 
die  Apostel  dar,  die  Medaillons  die  vier  Evangelisten  und  die  Könige  David  und 
Salomo.  Die  Nischen  zwischen  den  reich  ornamentierten  Pilastern  erinnern  viel- 
leicht an  die  Nischen  mit  Standbildern  an  der  Fassade  der  Certosa  bei  Pavia,  ob- 
wohl die  Proportionen  glücklicher  sind  und  die  Figuren  einen  späteren,  ruhigeren 
Stilchaiakter  aufweisen.  Die  Figuren  an  der  Fassade  der  Certosa  sind  süßlich  und 
schwächlich,  der  Gesichtsausdruck  asketisch,  der  Körper  abgemagert,  der  Falten- 
wurf knittrig.  Die  Figuren  der  Kapelle,  wenn  es  auch  keine  großen  Kunstwerke 

sind,  zeigen  jedenfalls  eine  Tendenz  zum 
Formalen,  zur  Ruhe  und  Würde.  Der 
Heilige  Petrus  hat  in  der  Haltung  viel 
Ähnlichkeit  mit  einer  Nischenfigur  der  Cer- 
tosafassade, obwohl  der  Typus  und  die 
ganze  Durchbildung  wesentlich  anders  ist. 
Seine  Gewandung  ist  schlechter  ausgefallen 
als  die  Rüstungen  der  übrigen  Figuren. 
Dafür  ist  sein  Kopf  in  Modellierung  und 
Gesichtsausdruck  wohl  der  beste  von  allen 
Standbildern  der  Kapelle  (Abb.  23).  Der 
Tambour  und  die  Fenster,  die  Kuppel 
und  die  Wände  der  Kapelle  sind  mit  ge- 
meißelten Ornamenten  dekoriert.  Die  Or- 
namentik ist  zwischen  den  Jahren  1520  und 
1530  ausgeführt  worden.  Die  ersten  deko- 
rativen Arbeiten  wurden  wahrscheinlich 
an  der  westlichen  Wand  vorgenommen, 
deren  Nische  das  Grabmal  des  Sigismun- 
dus I.  umschloß.  Die  Pilaster,  die  den  Rund- 
bogen der  westlichen  Nische  unterstützen, 
Abb.  20.  Tambourfenster  der  Sigismunduskapeile  zeigen  als  Dekorationsmotiv  einen  Löwen- 
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köpf  mit  einem  Strickim 
Maul, hängende  Früchte 
und  Schilder;  in  der 
Mitte  ein  Helm  und  ein 
Kopf  als  Abschluß  (Abb. 

25).  Die  die  Nische  ein- 
rahmenden Pilaster  sind 
mit  verschiedenen,  sehr 
zarten  und  elegant  aus- 
geführten Kapitalen 
versehen.  Die  Pilaster 
schmücken  Cherubinen- 
köpfe mit  Fruchtorna- 
menten durchflochten. 

Die  sechs  Flügel  um 
jeden  Cherubinenkopf 
sind. mit  großer  Sorgfalt 
behandelt  und  durch- 
geführt. Die  Zwickel 
zwischen  dem  Pilaster 
und  dem  Rundbogen 
schmücken  Amorköpfe, 
deren  Flügel  die  Fläche 
füllen.  Unter  den  an- 
deren, sehr  zahlreichen, 
aber  maßvollen  Moti- 
ven der  Ornamentik  be- 
merken wir  einen  nack- 
ten Satyr,  dessen  Haar 
in  vegetabile  Moti\e 
übergeht.  Sehr  fein  ist 
auch  eine  weibliche  Ge- 
stalt, oder  richtiger  gesagt  eine  klassische  Göttin,  von  zwei  Amoretten  umgeben,  oder 
auch  die  wundervoll  stilisierten  Drachen  unter  dem  linken  Standbild  der  Westwand.  In 
der  Dekoration  der  Kapelle  lassen  sich  wenigstens  zwei  Individualitäten  unterscheiden. 
Die  flache,  verhältnismäßig  breite,  etwas  fleischige  Ornamentik  der  Pilaster  an  der 
westlichen  Wand  scheint  in  Komposition  und  Technik  eine  andere  Hand  zu  verraten 
als  die  lustig  groteske,  zarte  und  reiche  an  den  meisten  Pilastern  und  den  übrigen 
Wänden  der  Kapelle.  Die  Dekoration  der  Kapelle  ist  so  außerordentlich  reich, 
daß  keine  Fläche  ohne  Schmuck  geblieben  ist,  ohne  daß  jedoch  die  Architektur 
dadurch  unterdrückt  worden  wäre.  Auch  die  Technik  der  Meißelführung  verdient 
besonders  erwähnt  zu  werden.  Die  Sauberkeit,  Sorgfältigkeit  und  Feinheit  der 
Durchführung  steht  den  besten  lombardischen  Arbeiten  dieser  Art  nicht  nach. 
Die  Dekoration  ist  in  heimischem  Sandstein  ausgeführt  und  mit  graugrünlicher 
Farbe  überzogen.  Der  Stil  der  Ornamentik  läßt  sich  am  besten  mit  dem  der  lom- 


Abb.  21.  Kuppel  der  Sigismunduskapelle,  Detail 
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Abb.  22.  Sigismunduskapelle,  Hl.  Petrus 


bardischen  Renaissance  am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  vergleichen.  Obwohl 
Motive  solcher  Art  zu  dieser  Zeit  ein  Allgemeingut  der  italienischen  Ornamentik 
sind,  erlauben  doch  die  überreiche  Anwendung,  die  Leichtigkeit  und  Fülle,  der 
Humor  und  die  Eleganz  in  Ausnutzung  der  Fläche  auf  lombardischen  Einfluß  zu 
schließen.  Im  Museo  Archeologico  in  Mailand  befindet  sich  ein  Detail  aus  dem 
Grabmal  Gaston  de  Foix  (ausgeführt  von  Bambaja),  dessen  dekorative  Anwendung 
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Abb.  23.  Sigismunduskapelle,  südliche  Wand  mit  dem  Hl.  Sigismundus 


der  tierisch  vegetabilen  Motive  an  diejenigen  der  Sigismunduskapelle  erinnert. 
Im  allgemeinen  läßt  sich  die  Ornamentik  der  Kapelle  in  den  Dekorationsstil  der 
Sakristei  von  San  Satiro  in  Mailand  und  der  Außenfassade  der  Certosa  bei  Pavia 
anreihen.  Die  Dekoration  der  Kapelle  liefert  einen  Beweis,  wie  wenig  die  Herkunft 
des  Künstlers  für  den  Stilcharakter  seiner  Arbeit  maßgebend  ist.  Denn  Berrecci 


4 Renaissance  in  Krakau 
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und  seine  Mitarbeiter  waren  keine  Lombarden1,  dennoch  ist  die  Ornamentik  un- 
zweifelhaft lombardisch.  Und  das  mit  gutem  Recht!  Denn  eine  schlichte  und  ein- 
fache florentinische  Ornamentik  würde  hier  im  Norden  kalt  und  kahl  wirken  und 
auch  dem  Geschmack  des  Bauherrn  kaum  entsprochen  haben. 

Die  Mittelnische  der  südlichen  Wand  umfaßt  ein  rotmarmornes  Gestühl,  dessen 
Vorderteil  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  entfernt  wurde,  um  Platz  für  das  Grabmal 
der  Königin  Anna  zu  schaffen  (Abb.  24).  Das  Gestühl  ist  in  drei  Felder  geteilt.  Zwei 
kleine  Säulen  mit  Kompositkapitälen,  die  statt  der  Volute  ein  Motiv  aus  Widderköpfen 
zeigen,  tragen  das  Gesims,  auf  welchem  zwei  zierliche,  sehr  bewegte  und  anmutige 
Amoretten  die  Krone  mit  Freude  und  Lebenslust  halten.  Im  Mittelfelde  ist  zwischen 
den  Säulen  ein  in  Silber  getriebener  Adler  angebracht.  Zweifellos  war  das  Gestühl 
für  die  Nische  komponiert,  da  es  mit  derselben  ein  Ganzes  bildet.  Der  Aufbau 
und  die  Details  beweisen,  daß  das  Gestühl  von  dem  Künstler  der  Kapelle  ausge- 
führt war. 

Ursprünglich  enthielt  die  Nische  an  der  westlichen  Wand  (Abb.  25)  der  Kapelle 
nur  das  Grabmal  Sigismundus  I.  Nach  dem  Tode  seines  Nachfolgers  Sigismundus 
Augustus  ließ  die  Schwester  des  ersteren  die  Nische  umgestalten,  das  Sigismundus- 
grabmal  höher  einsetzen  und  an  seiner  Stelle  das  Grabmal  ihres  Bruders  errichten. 
Die  Tumba  des  Sigismundusgrabmals  ruhte  ursprünglich  auf  einem  Sockel,  der 
wahrscheinlich  mit  einer  Inschrift  versehen  war.  Die  heutige  Inschriftkartusche 
stammt  aus  dem  Jahre  1572  und  lautet:  ,,D.  SIGISME^NDLIS  JAGIELLONIUS 
POLONIAE  REX  AC  LITHUANIAE  DUX  MAGNUS  SCITICUS  VALACHI- 
CUS  MOSCHOVITICUS  PRUSICUS  ETC.  VICTOR  AC  TRIUMPHATOR, 
PATER  PATRIAE,  IN  HOC  MONUMENTUM  A SE  MAGNIFICEN- 
TISSIME  ERECTUM  ILLATUS  REQUIESCIT.“  Zwei  bronzene,  schön  zi- 
selierte Löwentatzen  unterstützen  den  einfachen,  aber  vornehmen  Sarkophag, 
dessen  Dimensionen  der  auf  ihm  ruhenden  Gestalt  nicht  entsprechen,  so  daß  der 
Dargestellte  eine  höchst  unbequeme  und  künstlerisch  mißglückte  Pose  einnehmen 
mußte.  Der  König  in  Rüstung  stützt  sich  auf  den  rechten  Arm,  in  der  linken  Hand 
ein  Szepter  haltend.  Er  kann  die  Beine  nicht  ausstrecken,  zieht  sie  etwas  ein  und 
schlägt  das  linke  Bein  über  das  rechte,  was  eine  unruhige  Pose  und  eckig  gebrochene 
Linien  verursacht.  Ein  leichter,  in  kleinen  Falten  fließender  Stoff  ist  über  die  Ge- 
stalt geworfen.  Der  gekrönte  Kopf  ist  im  Profil  dem  Beschauer  zugewendet.  Neben 
den  Füßen  liegt  ein  Helm.  Das  Denkmal  ist  von  Gian  Maria  Padovano  ausgeführt, 
welcher  angeblich  für  diese  Arbeit  nach  Krakau  berufen  worden  sein  soll.  Sein  Werk 
ist  recht  mittelmäßig  und  entspricht  keinesfalls  der  Größe  des  kunstsinnigen  Königs. 
Padovano  war  ein  über  das  Durchnittsniveau  begabter  Medailleur  und  Dekorateur; 
als  Bildhauer  ist  er  nicht  bedeutend  gewesen,  obwohl  er  in  Padua  mit  Jacopo 
Sansovino,  Antonio  und  Filio  Lombardi  und  anderen,  in  der  Kapelle  del  Santi  in 
San  Antonio  arbeitete.  Sein  Mithelfer  war  Giovanni  da  Siena.  Das  Grabmal 
entstand  zwischen  1530  und  1531 2.  Das  Grabmal  des  Sigismundus  Augustus 
(gest.  1572)  ist  nach  demselben  Schema  ausgeführt  wie  dasjenige  seines  Vaters. 

1 W.  Luszczkiewicz,  Bartolomeo  Berecci,  Krakau  1890. 

2 Dieses  Grabmal  fand  eine  spätere  fast  genaue  Nachbildung  in  dem  Denkmal  von  Valentin  Dembienski 

(1584)  im  Dom. 
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Abb.  24.  Sigismunduskapelle,  südliche  Wand  mit  dem  Grabmal  Anna  Jagiellos 


Abb.  25.  Grabmäler  des  Sigismundus  I.  (oben)  und  des  Sigismundus  Augustus  (unten) 


Der  Bildhauer  Santi  Gucci  erreichte  nicht  einmal  das  Vorbild  von  Padovano.  Die 
Gestalt  ruht  ebenso  ungeschickt,  die  Tumba  ist  viel  schlechter,  schwerer  und  massiger, 
und  das  Ganze  noch  mittelmäßiger  als  das  Vorbild.  Das  Denkmal  der  Schwester 
Sigismundus  Augustus’,  Anna  Jagiello,  an  der  südlichen  Wand  der  Kapelle  stellt 
eine  liegende  weibliche  Gestalt  dar,  deren  Gewand  in  ungewöhnlich  steifen  Falten 
herunterfließt.  Sonderbar  ist  die  Renaissancebank,  auf  welcher  die  Gestalt  ruht.  Die 
Falten  sind  vielleicht  nicht  so  sehr  unnatürlich,  wenn  man  den  damaligen  steifen  Barock- 
kleidern Rechnung  trägt.  Das  Denkmal  ist  am  Ende  des  Jahrhunderts  entstanden 
und  wahrscheinlich  von  Canavesi  ausgeführt1.  Alle  drei  Denkmäler  machen  den 
Künstlern  keine  Ehre  und  stehen  weit  hinter  den  hervorragenden  übrigen  architek- 
tonischen und  dekorativen  Leistungen  zurück.  Zur  Rechtfertigung  der  Künstler 
wäre  vielleicht  zu  betonen,  daß  der  in  Krakau  fast  ausschließlich  gebrauchte  rote 
ungarische  Marmor  für  die  figurale  Skulptur  sich  wenig  eignet  und  eine  freie,  weiche 
und  lebendige  Ausführung  wegen  seiner  Härte  ungemein  erschwert.  Die  Beschaffen- 
heit des  Materials  erklärt  auch  das  Scharfe  und  Kantige  in  den  Umrißformen  der 
Krakauer  italienischen  Skulptur. 

Der  Altar  in  der  östlichen  Mittelnische  ist  ein  hübscher  kleiner  Flügelaltar  im 
Renaissancestil.  Die  Flügel  sind  mit  Gemälden  bedeckt,  die  noch  mittelalterlichen 
Charakter  tragen  und  das  Leiden  Christi  darstellen.  Das  Innere  ist  mit  silbernen 
Reliefs  ausgeschmückt  und  stellt  die  Geschichten  der  heiligen  Jungfrau,  der  heiligen 
Anna  und  Elisabeth,  der  heiligen  Zacharias,  Stanislaus  und  Adalbert  dar.  Der  Altar 
ist  vermutlich  eine  deutsche  Arbeit,  teilweise  vielleicht  unter  Dürerschem  Einfluß 
entstanden  und  soll  Sigismundus  I.  Feldaltar  gewesen  sein. 

Das  früheste  Werk  der  Bronzegießerei  im  Renaissancestil  in  Krakau  ist  wahr- 
scheinlich der  Putto  auf  der  Laterne  der  Kapelle.  Die  Arbeit  ist  gewiß  von  einem 
Italiener  ausgeführt.  Der  Renaissancekünstler  war  doch  allseitig  genug,  um  eine  solche 
Kleinigkeit  allein  oder  mit  Hilfe  hier  zahlreich  wohnender  Gießer  zu  unternehmen2. 
Der  auf  einer  Kugel  kniende  kleine  Amoretto  trägt  eine  Krone  und  ein  verhältnis- 
mäßig sehr  großes  Kreuz.  Diese  Arbeit  ist  wahrscheinlich  im  Jahre  1525  entstanden, 
jedenfalls  aber  nicht  früher,  da  die  Kuppel  erst  in  demselben  Jahre  eingewölbt  wurde, 
wie  es  aus  den  Rechnungen  bekannt  ist3. 

Die  bronzene  Madonna  über  dem  Grabdenkmal  Sigismundus  I.  trägt  unverkenn- 
bare Charakterzüge  italienischer  Arbeit  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Der 
schöne,  kräftige  und  voll  entwickelte  Typus  der  Madonna  mutet  sogar  michelangelesk 
an.  Das  Medaillon  ist  zweifellos  von  einem  Italiener,  wahrscheinlich  von  Padovano, 
modelliert  und  in  einer  Krakauer  Gießerei  ausgeführt.  Der  Abguß  ist  sehr  sauber, 
das  Relief  im  Ganzen  sorgfältig  ausgearbeitet;  das  Kind  übermäßig  dick. 


1 Auf  dem.  Grabmal  Stanislaus  Kobylnicki  in  der  Kirche  zu  Kobylniki  bei  Piock  sind  weibliche  Gestalten 
angebracht,  die  in  der  Ausführung  an  die  königliche  Schwester  erinnern.  Dieses  Denkmal  ist  ein  Werk  von 
Hieronimo  Canavesi  aus  Mailand.  (Publiziert  in  Sprawozdania  Bd.  VII,  p.  CCCLXXIII). 

2 Die  „regestrum  Rationis  generosi  Domini  Severini  Bonar  zuparii  cracoviensis  incipiendi  a die  prima 
Novembris  1524“  enthalten  folgende  Stelle:  . . . deinde  secundario  centenarios  5 pro  columnis  de  cupro  fiendis 
et  inaurandis  que  tenere  debent  falangem  magnam  de  ferro  in  qua  locabimr  Crux,  Corona,  puer  et  globus  de 
cupro.  — Popiel,  O ruchu  artystecznym  na  dwozze  Zygmunta  I.  Sprawozdania  komisyi  do  badania  historyi  sztuki, 
Bd.  II,  p.  30—32. 

8 Sprawozdania,  Bd.  TI,  p,  30 — 32. 
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Das  dreiteilig  gegliederte  Gitter  der  Sigismunduskapelle  entspricht  in  der  Teilung 
dem  Aufbau  und  der  Anlage  der  Wände  der  Kapelle  (Abb.  26).  Der  untere  und 
mittlere  Teil  bis  zum  Gesims  ist  in  Bronze  gegossen,  den  halbkreisförmigen  Bogen  füllt 
ein  Eisengitter  aus.  Bei  näherer  Betrachtung  der  Ornamentik  erkennen  wir  die 
Stilverschiedenheit  im  unteren  und  oberen  Teil  des  Bronzegitters.  Die  Dekorations- 
motive des  unteren  Teils  sind  zusammengesetzt  und  zeigen  mehr  deutsche  als  ita- 
lienische Renaissanceeinflüsse.  Die  unteren  Stäbe  des  Gitters  machen  den  Eindruck 
gedrehter  Hölzer.  Ob  das  Gitter  nach  der  angeblichen  Zeichnung  des  Krakauer 
Malers  Sebaldus1  gegossen  wurde,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Sicher  ist  jedoch,  daß 
die  Künstler  der  Sigismunduskapelle  auch  in  dieser  Arbeit  maßgebend  waren  und 
wahrscheinlich  einzelne  Teile  des  Gitters  selbst  modelliert  haben.  Nach  den  könig- 
lichen Rechnungen  soll  der  Meister  Servatius  die  Arbeit  übernommen  haben.  Ob 
das  Gitter  in  seiner  Werkstatt  gegossen  ist,  ist  fraglich2. 

Wenn  die  Dekoration  der  Kapelle  unverkennbare  lombardische  Charakterzüge 
des  ausgehenden  Quattrocento  aufweist,  so  scheint  der  Grundriß  der  Kapelle  eher 
florentinisch-römische  Entwürfe  des  beginnenden  Cinquecento  zum  Vorbild  gehabt 
zu  haben.  Weder  die  älteren  florentinischen  Bauten,  wie  die  Capelia  Pazzi,  noch 
die  Sakristei  San  Spirito,  noch  die  Sakristei  San  Satiro  in  Mailand  haben  den  Grund- 
riß der  Sigismunduskapelle  beeinflußt.  Es  erscheint  uns  dagegen  sehr  wahrscheinlich, 
daß  Berecci,  welcher  erst  im  zweiten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  Florenz  verlassen 
hat,  der  neuen  Zentralbaubewegung  nicht  fern  stand.  Wir  möchten  also  (nach 
italienischen  Begriffen)  den  Dekorationsstil  der  Kapelle  früher  datieren  als  den 
Grundriß,  was  auch  die  Form  der  Kuppel  zu  beweisen  scheint.  Wäre  es  keine  ver- 
pflanzte Kunst,  so  würde  solche  Annahme  unsinnig  erscheinen  müssen.  Hier  glauben 
wir,  daß  die  Künstler  sich  dem  persönlichen  Geschmack  Sigismundus’  angepaßt 
haben,  wie  man  auch  nach  seinem  oben  zitierten  Briefe  urteilen  kann.  Wenn  trotz- 
dem die  Kapelle  so  aus  einem  Guß,  vollkommen  harmonisch  vor  uns  steht,  so  ist 
es  der  Vielseitigkeit  des  Renaissancearchitekten  zu  verdanken,  welcher  Bau  und 
Schmuck  als  Ganzes  zu  berechnen  und  zu  empfinden  vermochte.  Die  Sigismundus- 
kapelle ist  selbst  nach  italienischem  Maßstabe  eine  ganz  hervorragende  Leistung. 
Es  ist  ein  Bau  von  seltener  Vornehmheit  in  der  Gesamtwirkung  der  Proportionen 
wie  im  Detail,  italienisch  sowohl  im  Aufbau  wie  in  jeder  Einzelheit  der  Dekoration, 
ein  Bauwerk,  das  auf  dem  langen  Wege  von  Italien  nach  Polen  nichts  Eigenes  ver- 
loren, nichts  Fremdes  übernommen  hat.  Die  Kapelle  ist  vielleicht  der  vollkommenste 
Renaissancebau  im  Norden. 

1 Bereits  schon  im  Jahre  1525  sollte  der  Maler  Sebaldus  eine  Zeichnung  geliefert  haben,  zu  welchem  Zweck 
er  200  Ellen  Leinwand  bekommen  hatte.  Die  Berichte  widersprechen  sich.  — Popiel,  Sprawozdania,  Bd.  II,  p.  29. 

2 Zu  demselben  Typus  gehört  das  Bronzegitter  der  Kapelle  von  Peter  Gamrat  im  Dom. 
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Abb.  26.  Sigismunduskapelle,  Detail 


EINFLUSS  DER  SIGISMUNDUSKAPELLE 


Die  Bautätigkeit  der  letzten  Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderts  tritt  besonders 
stark  in  den  Kapellenbauten  hervor,  die  fast  ohne  Ausnahme  unter  dem  Einfluß 
der  königlichen  Kapelle  entstehen.  In  der  Dominikanerkirche  baute  Bruder  Johann 
aus  Breslau  (im  Jahre  1543)  die  St.  Jacques-Kapelle,  zu  welcher  eine  marmorne 
Renaissancetreppe  führt.  Von  diesem  Bau  ist  jedoch  äußerst  wenig  im  ursprüng- 
lichen Zustand  erhalten  geblieben,  weil  die  Kapelle  im  17.  Jahrhundert  im  Sinne 
des  Barocks  umgebaut  wurde.  An  das  königliche  Vorbild  angelehnt  war  auch  die 
Kapelle  der  Familie  Rözyc  im  Dom,  welche  der  Baumeister  Jan  Michalowicz  von 
Urzedöw,  im  Aufträge  des  Bischofs  Padniewski,  im  Renaissancestil  umgebaut  hat. 
Das  Monogramm  und  die  Inschrift  des  Architekten  sind  an  der  Außenwand  sichtbar. 
Die  Kapelle  gehört  jetzt  den  Grafen  Potocki  und  wurde  im  19.  Jahrhundert  (1831) 
im  klassizistischen  Stil  wieder  umgebaut.  — Weitere  Nachklänge  der  Sigismundus- 
kapelle  sind  in  der  Do  minikkapelle  (Dominikanerkirche)  zu  finden.  Eine  schöne, 
geschuppte  und  im  Innern  kassetonierte  Kuppel  erhebt  sich  auf  einem  Tambour 
mit  Rundfenstern.  Die  Abhängigkeit  ist  augenscheinlich.  Die  Außenwände  sind 
mit  Rustika  bekleidet.  Auch  die  Lubomirski-Kapelle  (ebenfalls  bei  den  Dominikanern) 
ist  von  demselben  Einfluß  nicht  frei,  wenn  auch  die  Kuppel  statt  auf  einem  Tambour 
auf  Pendentiven  ruht.  Zu  dieser  Kapelle  führt  ein  sehr  schönes  und  gut  proportio- 
niertes Portal,  dessen  Aufbau  bereits  mit  einem  leisen  Anklang  an  die  Kunst  des 
Barocks  komponiert  ist.  Unabhängig  von  dem  bekannten  Vorbild  ist  die  Kapelle 
der  Fürsten  Zbaraski  (in  derselben  Kirche)  mit  einer  ovalen  Kuppel,  ausgezeichnet 
proportioniert,  im  Innern  mit  Marmor  bekleidet,  von  welchem  sich  die  Alabaster- 
denkmäler der  Stifter  schön  abheben.  Diese  Kapelle  haben  Antonio  und  Andrea 
Castelli  gebaut.  Eine  genaue  Kopie  der  Sigismunduskapelle  ist  die  Wasakapelle, 
ein  störender  Konkurrenzbau  am  Dome,  aus  dem  Jahre  1667,  mit  Innendekoration 
im  Barockstil.  Die  bedeutendste  Nachwirkung  außerhalb  Krakaus  ist  vor  allem 
in  der  Kapelle  der  Familie  Firley  an  der  Pfarrkirche  in  Bejsce  (Galizien)  sichtbar. 
Es  gibt  wenig  Architekturdenkmäler  in  Polen,  die  sich  so  gut  erhalten  und  keine 
Umbauten  erfahren  haben,  wie  diese.  Äußerlich  ein  sehr  bescheidener  Kuppelbau, 
ohne  Tambour,  gut  proportioniert  und  sauber  im  Kalkstein  ausgeführt,  interessant 
wegen  seines  Grabmals,  das  im  Zusammenhänge  mit  dem  Bathorydenkmal  er- 
wähnt wird. 
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Abb.  27.  Balkon  an  der  Marienkirche 


ARBEITEN  DER  KÜNSTLER  DER  SIGISMUNDEISKAPELLE 
DER  BALKON  AN  DER  MARIENKIRCHE 

Das  Seitenschiff  der  Marienkirche  ist  mit  einem  kleinen  Chor  versehen,  der  mit 
einem  an  der  Außenseite  der  Kirche  befindlichen  Balkon  verbunden  ist.  Den  Balkon 
stützen  zwei  Doppelkonsolen,  mit  einem  mächtigen  Akanthusblatt  und  einer  Palmette 
geschmückt.  Das  Motiv  des  Akanthusblattes  und  seiner  Stilisierung  zeigt  eine  deut- 
liche Ähnlichkeit  mit  dem  Akanthusblatt  an  den  Konsolen  des  Konarski-Grabmales  im 
Dom.  Der  Perlstab  des  Gesimses  erinnert  in  der  Ausführung  an  ähnliche  Motive 
in  der  Sigismunduskapelle.  Auch  die  Balustrade  ist  mit  einem  Akanthusblatt  geschmückt. 
An  dem  Balkonboden  sind  Kassetons  mit  Rosetten  angebracht.  Zwei  einfach  gehaltene, 
rechtwinklig  zueinander  stehende  Türen  führen  in  das  genannte  Chörchen,  das  früher 
als  Empore  für  eine  Patrizierfamilie  diente.  Die  Empore  besteht  aus  einem  Balkon 
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mit  vier  Doppelkonsolen.  Die  Felder  des  Bodens  zwischen  den  Konsolen  füllen  rhom- 
benartige Platten.  Die  Balustrade  ist  mit  kleinen  Varianten  der  am  Außenbalkon 
ähnlich.  Der  Boden  des  Innenbalkons  ist  ebenfalls  kassettiert  und  mit  Rosetten  ge- 
schmückt. Dieses  Chörchen  ist  im  Jahre  1520  entstanden,  was  die  Türinschrift  bezeugt. 
Der  Balkon,  im  19.  Jahrhundert  restauriert,  hat  manches  ornamentale  Detail  verloren. 
Die  Autorschaft  der  Künstler  der  Sigismunduskapelle  unterliegt  keinem  Zweifel. 


UMRAHMUNG  AN  DER  BARBARAKIRCHE 

Auf  der  Außenwand  der  Barbarakirche  befindet  sich  eine  Grabplattenumrahmung,  die 
aus  zwei  Pilastern  mit  ionischen  Kapitalen,  einem  Rundbogen  und  einem  verkröpften 
Gesims  besteht.  Über  dem  Gesims  befinden  sich  zwei  ornamentale  Schneckenvoluten, 
die  in  menschliche,  tierische  und  vegetabile  Motive  übergehen.  Die  Pilasterflächen 
und  die  Bogenflächen  schmückt  eine  flache  und  breit  gehaltene  Dekoration.  Die  Zwickel 
zwischen  den  Bogen  und  dem  Gesims  füllen  Amorköpfe.  Das  Ornament  über  dem 
Gesims  zeigt  wiederum  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  der  Ornamentik  der  Sigismundus- 
kapelle. Menschliche  und  tierische  Motive,  die  aus  vegetabilem  Ornament  heraus- 
gewachsen, bilden  ein  Charakteristikum  der  Dekoration  der  Sigismunduskapelle.  Ge- 
flügelte Amorköpfe  sind  uns  schon  aus  den  Zwickeln  der  westlichen  Nische  der  Kapelle 
bekannt.  Doch  erinnert  der  Typus  mehr  an  die  Amorköpfe  des  Tomicki-Grabmals. 
Die  Abhängigkeit  von  der  Arbeit  in  der  Kapelle  ist  zu  augenscheinlich,  als  daß  man 
an  der  Autorschaft  dieser  Künstlergruppe  zweifeln  könnte. 


Abb.  28.  Umrahmung  an  der 
Barbarakirche 
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Abb.  29.  Tuchhalle,  Südseite 


DIE  TUCHHALLE  (SUKIENNICE) 

Die  Tuchhalle  ist  mit  dem  Stadtbilde  so  stark  verwachsen,  daß  man  sich  Krakau 
ohne  dieses  ehrwürdige  und  populärste  Bauwerk  in  Polen  gar  nicht  vorstellen  kann. 
Die  Tuchhalle  und  die  Marienkirche  bildeten  den  Kern  des  bürgerlichen  Krakau, 
ebenso  wie  das  Schloß  und  der  Dom  den  Kern  des  Königtums  und  der  aristokratischen 
Geistlichkeit  bildete.  Abhängig  von  dem  Schloß  und  dem  Dom  im  Baustil,  so  wie 
das  Bürgertum  von  dem  Adel  abhängig  war,  zeigt  dieser  Bau  jedoch  Merkmale  einer 
Selbständigkeit,  Merkmale  einer  lebensfähigen  Klasse,  die  selbst  das  Königtum  über- 
lebte. Entstanden  aus  dem  mittelalterlichen  Bedürfnis,  den  ganzen  Stadthandel 
auf  einem  Platze  unweit  des  Rathauses  zu  konzentrieren,  bilden  die  Sukiennice  ein 
Gegenstück  zu  den  deutschen  Tuchlauben  und  den  französischen  Halles  aux  Draps, 
deren  große  Zahl  mit  wenigen  Ausnahmen  zerstört  worden  ist.  Durch  die  Zeit  ruiniert, 
durch  den  Verfall  und  die  Armut  der  Stadt  entstellt,  hat  die  Tuchhalle  noch  soviel 
Schönheitsmotive  bewahrt,  daß  sie  durch  eine  verständige  und  durchaus  glückliche 
Restaurierung  wiederhergestellt  und  modernen  Lebensbedürfnissen  angepaßt  werden 
konnte. 
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Jahrhunderte  hindurch  war  die  Tuchhalle  das  einzige  Warenlager  Krakaus,  und  noch 
vor  100  Jahren  würde  man  vergeblich  andere  Warenplätze  gesucht  haben.  Es  ist  aus 
den  Urkunden  bekannt,  daß  bereits  im  Jahre  1342  eine  Verordnung  bestand,  nach 
welcher  der  ganze  Tuchhandel  sich  ausschließlich  in  sogenannten  camerae  pannorum 
konzentrieren  mußte,  was  mit  der  Zeit  ein  Bedürfnis  nach  einem  zweckmäßigen  Bau 
hervorgerufen  hat.  Im  14.  Jahrhundert  bestand  noch  kein  einheitlicher  Bau,  sondern 
eine  enge  Straße  von  zwei  Reihen  Krambuden  umgeben1.  Diese  Straße  wurde  in 
eine  geschlossene  Halle  umgewandelt,  indem  man  die  zwei  Budenreihen  als*  zwei  ge- 
wölbte Seitenschiffe  auffaßte,  die  Seitenmauern  nach  der  Straße  zu  erhöht#  und  ein 
Dach  über  zwei  spitzbogige  Zugangstore  schlug.  So  entstand  ein  Mittelraum  von 
330  m Länge  und  36  m Breite,  an  den  sich  zu  beiden  Langseiten  je  18  kleine  Zellen 
und  in  der  Mitte  zwischen  denselben  jedesmal  eine  Zugangshalle  anschloß.  Je  zwei 
große  Spitzbogen  an  beiden  Schmalseiten  bildeten  die  Zugänge,  darüber  mögen  Fenster 
angebracht  gewesen  sein.  Ein  hoher  Treppengiebel  schloß  die  Front  ab.  Aus  den  nie- 
drigen Seitenschiffdecken  wuchsen  Strebepfeiler  heraus,  und  zwischen  denselben  stan- 
den Fenster.  Ein  hohes,  steiles  Dach  zwischen  den  Hauptgiebeln  deckte  die  Halle. 

Dieser  Bau,  vom  Stadtbaumeister  Martin  Lindentolde  zwischen  1391  und  1395 
ausgeführt,  bestand  in  seiner  ursprünglichen  Form  bis  zum  Brande  im  Jahre  1555 
fort.  Die  Halle  war  gewiß  kein  Monumentalbau,  hat  aber  jedenfalls  einheitliche  und 
logische  Konstruktion  gehabt,  deren  Außenseite  Strebepfeiler  mit  Fialen  wirkungs- 
voll belebten.  Als  im  Jahre  1555  das  hohe  Dach  infolge  des  Brandes  einstürzte,  ging 
man  sofort  an  eine  gründliche  Restaurierung,  natürlich  schon  im  neuen  Stil,  der  die 
Halle  künstlerischer  als  zuvor  gestalten  sollte.  Nur  Italiener  konnten  die  Arbeit  aus- 
führen, denn  nur  zu  ihnen  hatte  man  damals  in  Krakau  Vertrauen.  Konstruktiv  war 
die  Aufgabe  nicht  schwer  zu  lösen,  denn  die  alten  Backsteinmauern  der  Mittelhalle 
waren  unbeschädigt  geblieben.  Praktische  und  dem  Zeitgeist  entsprechende  Gründe 
haben  den  Baumeister  bewogen,  die  Halle  einzuwölben  und  durch  Fenster  in  den 
Seitenmauern  zu  belichten.  Dabei  entstand  im  ersten  Stockwerk  ein  Saal,  zu  welchem 
zwei  große  Freitreppen  an  beiden  Giebelseiten  führen.  Die  mittelalterlichen  Außen- 
laden wurden  beseitigt  und  die  Verkäufer  in  die  Halle  gebracht.  Künstlerisch  bestand 
die  Schwierigkeit  in  der  Ausschmückung  und  Belebung  der  außerordentlich  langen 
Außenmauer.  Diese  verhältnismäßig  schwere  Aufgabe  wurde  glänzend  gelöst. 

Aus  den  städtischen  Rechnungen  aus  den  Jahren  1557  und  1558  geht  nicht  hervor, 
daß  ein  einheitlicher  Bauplan  vorhanden  war;  es  ist  eher  anzunehmen,  daß  jede  be- 
sondere Arbeit  ein  anderer  Meister  ausgeführt  hat.  Sicher  ist  nur,  daß  die  Einwölbung 
ein  Italiener  mit  dem  Vornamen  Pankratius  ausführte  und  daß  die  Maskaronen  für  die 
Attika  und  die  Außentreppen  Arbeiten  Gianmaria  Padovanos  sind2.  Nach  dem 
Brande  1555  sei  die  Ruine  „mit  einer  Mauer  umgeben  worden“.  Es  ist  damit  offenbar 
die  Modifikation  gemeint,  die  statt  des  hohen  Daches  einige  niedrige  Dächer  ange- 
bracht hat,  welche  sich  hinter  einem  hohen  Kranze  von  dekorativer  Attika-Architektur 
verstecken.  Der  Umbau  in  den  Jahren  1556 — 1559  hat  den  mittelalterlichen  Charakter 

1 Prof.  Luszczkiewicz  in  seiner  Monographie  „Sukennice“  hat  urkundlich  nachgewiesen,  daß  die  Tuchhalle 
nicht  von  Kasimir  dem  Großen  erbaut  worden  ist,  wie  die  Chronisten  Kromer  und  Bielski  es  behauptet  haben 
und  wie  noch  Essenwein  annahm. 

2 Vgl.  Luszczkiewicz,  Sukiennice,  Krakau  1889,  p.  23. 
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der  Tuchhalle  mit  hohem  Dach,  Treppengiebeln  und  Strebepfeilern  in  einen  Re- 
naissancebau mit  Tonnengewölbe,  Freitreppen  und  Attika-Bekrönung  umgewandelt. 
Geblieben  sind  jedoch  viele  alte  Architekturteile,  nämlich  die  Strebepfeiler  und  einige 
Krambuden.  Die  glückliche  Pilaster-,  Nischen-  und  Kranzgesimsanwendung  der 
Attika  hat  die  ursprüngliche  Unregelmäßigkeit  des  Baues  maskiert  und  den  oberen 
Teil  geschickt  belebt.  Das  Kranzgesims  besteht  aus  Voluten,  die  in  Stein  gemeißelte, 
phantastische  Köpfe  und  Körbe  tragen.  Der  Einfluß  der  heimischen  Holzarchitektur 
auf  dieses  eigenartige  Kranzgesims  ist  kaum  möglich.  Wir  glauben  eher,  daß  die  Attika 
ein  Notbehelf  war,  um  so  mehr,  als  die  Krakauer  Bauordnung  aus  dem  Jahre  1545 
hohe  Brandmauern  verlangte1.  Der  Künstler  hat  hier  ausgesprochen  italienische 
Motive  angewendet  und  die  ganze  Attika  ohne  Vorbilder  geschaffen,  denn  irgendwelche 
Beeinflussung  durch  venezianische  Zinnenmotive,  oder  die  Attika  an  der  Scuola  San 
Marco  und  den  Procuratie  Vecchie  ist  nicht  nachzuweisen. 

Die  Krakauer  Attika  hat  Schule  gemacht  und  ist  zum  Charakteristikum  der  Re- 
naissance des  ausgehenden  16.  Jahrhunderts  in  Polen  geworden.  Sie  breitete  sich  in 
verschiedenen  Formen  und  Abarten  durch  das  ganze  Land  aus,  bald  um  das  hohe 
Satteldach  des  Bürgerhauses  zu  maskieren,  bald  um  Landschloß  oder  Rathaus  phan- 
tastisch zu  schmücken2.  Auch  die  Giebelseiten  der  Halle  waren  umgestaltet,  nämlich 
die  spitzbogigen  Zugänge  durch  angebaute  Pfeilerarkaden  verdeckt,  die  einen  Balkon 
mit  Säulen  und  ionischen  Kapitälen  mit  charakteristischen  Aufsätzen  tragen.  Diese 
Verlängerung  des  Kapitäls  kennen  wir  schon  aus  der  Säulengalerie  des  Schlosses.  Die 
kegelförmigen  Kapitälaufsätze  wurden  in  Krakau  überall  dort  angewandt,  wo  die  Säule 
mit  Dachgebälk  in  Berührung  kam. 

Dreihundert  Jahre  bestanden  die  Sukiennice  ohne  Stilwandlungen.  Erst  im  Jahre 
1879  wurden  die  häßlichen  Anbauten  mit  schmutzigen  Krambuden  beseitigt  und  nach 
dem  Entwurf  von  Prylinski  die  spitzbogigen  Arkadengänge  aufgeführt.  Die  Rekonstuk- 
tion  des  Erdgeschosses  und  die  Arkadengänge  sind  im  gotischen  Charakter  gehalten, 
alle  übrigen  Restaurationsarbeiten  lehnen  sich  an  den  Stil  der  Attika  an. 

1 Nam,  si  quis  muro  construere  domum  suam  voluerit,  extunc  eodem  tempore  unanimiter  sancitum  est, 
quod  in  eius  modi  aedibus  tecta  instar  navare  rationis  construendorum  tectorum  collocari  debebunt.  videlicet 
erectis  ex  utroque  latere  parietibus  domum  immensum  et  inclusum  tectum  facere,  ut  hic  acto  et  suas  et  vicinorum 
aedes  ab  incendiorum  periculo  tutum  reddere  possit.  (Sprawozdania  Bd.  VII,  p.  CCCXLIX.) 

2 In  einem  Hausgarten  an  der  Kolejowastraße  in  Krakau  befinden  sich  einige  sehr  schöne  Figuren,  die 
einst  die  Attika  des  Hauses  vom  Schatzmeister  Bonar  schmückten.  Die  Attika  nach  dem  Vorbild  von  Sukiennice 
ist  noch  heute  zu  finden:  in  Kasimir  (Vorstadt  von  Krakau,  Rathaus)  Posen  (Rathaus),  Lemberg,  Sandemir, 
Kasimir  a.  d.  Weichsel,  Lublin,  Wilno  usw.  Die  Attika  an  den  Schlössern  ist  mehr  in  der  Form  der  Zinnen  ge- 
staltet, z.  B.  in  Baranöw. 
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Abb.  30.  Tuchhalle,  Südseite 


Abb.  31.  St.  Peter-  und  Paulskirche 


ST.  PETER-  UND  PAULSKIRCHE 

Während  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bewegte  sich  die  Kirchenbaukunst 
des  Nordens  vorwiegend  noch  in  der  ausklingenden  Tradition  der  Gotik.  Einzelne 
Anbauten,  Kapellen  und  Zutaten  sind  im  Renaissancestil  fast  überall  zu  finden,  wo 
an  den  alten  Kirchen  weiter  gebaut  wurde;  dennoch  gibt  es  außerhalb  Italiens  kaum 
eine  einzige  große  Kirche,  die  im  reinen  Stil  der  Renaissance  ausgeführt  wurde.  Der 
Kirchenbau  trat  im  16.  Jahrhundert  im  Norden  gegenüber  dem  Profanbau  stark  zurück, 
und  erst  seit  der  Zeit  der  Gegenreformation  entwickelte  er  sich  weiter  mit  neuer  Kraft, 
als  eine  Begleiterscheinung  des  siegreichen  Jesuitentums.  Dieser  relative  Stillstand  er- 
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klärt  sich  teils  durch  die  große  Zahl  der  Gotteshäuser  aus  früheren  Jahrhunderten,  teils 
durch  die  Reformbewegung  und  die  ihr  folgenden  sozialpolitischen  Umwälzungen, 
die  den  Kirchenbau  nicht  fördern  konnten.  Adit  dem  Aufkommen  des  Jesuitenordens, 
der,  beiläufig  gesagt,  Polen  mehr  Nachteil  als  Vorteil  brachte,  beginnt  eine  sehr  rege 
Kirchenbautätigkeit  im  italienischen  Barockstil.  Die  allzufrühe  Aufnahme  des  Barocks 
verhinderte  die  Ausbildung  einer  nationalen  Renaissancearchitektur,  deren  Keime  sicher- 
lich vorhanden  waren  und  die,  unter  dem  Druck  einer  neuen  Bauform,  untergehen  mußten. 

Es  wäre  selbstredend  gefährlich  und  ungerecht,  die  ganze  Schuld  an  der  Weiter- 
bildung der  Krakauer  Renaissance  dem  Barock  zuschreiben  zu  wollen.  Die  Gründe 
sind  vor  allem  in  dem  Adangel  an  selbständigen  großen  Künstlern  zu  suchen.  Denn  der 
Stil  wird  immer  von  einem  großen  (wenn  auch  nicht  immer  der  Nachwelt  bekannten) 
Künstler  erfaßt  oder  wenigstens  angeleitet,  und  seine  Nachfolger  sind  mehr  oder  weniger 
begabte  Nachläufer,  die  sich  in  dem  Wirkungskreise  des  Großen  bewegen.  Der  große 
Künstler  fehlte  in  Polen,  und  die  angeborene  Nachahmungslust  erleichterte  den  Einzug 
des  Barocks,  wie  früher  der  Renaissance.  Die  erste  Folge  dieser  Verhältnisse  war  die 
strenge  Abhängigkeit  von  der  römischen  Hauptleistung  des  vollendeten  Barockstils, 
von  der  Kirche  il  Gesü,  deren  Einfluß  bis  nach  Südamerika  reichte. 

Eine  genaue  Beschreibung  der  Peter-  und  Paulskirche  kann  hier  erspart  werden, 
weil  der  Grundriß  von  dem  der  Gesükirche  direkt  abhängig  ist.  Es  ist  dieselbe  Ver- 
bindung des  Zentralbaues  mit  dem  Langschiff  in  der  Form  des  lateinischen  Kreuzes, 
dieselbe  Tonnenwölbung  des  Hauptschiffes  und  ebensolche  Anwendung  der  Kapellen- 
reihen statt  Nebenschiffen.  In  dem  Grundriß  treten  zwei  Hauptmomente  hervor: 
die  longitudinale  Tendenz  des  Langhauses  und  die  zentralisierende  der  Kuppel.  Weitere 
Abhängigkeit  von  dem  römischen  Vorbild  kennzeichnen  die  Doppelpilaster  an  den  mäch- 
tigen Arkadenpfeilern,  die  kreuzgewölbten  Kapellenreihen,  die  halbrunde  Absis,  die  Kup- 
pel, die  Teilung  der  Tonnenwölbung  mit  Doppelgurten  (Abb.  32),  und  schließlich  die 
Fassade.  Die  architektonischen  Verhältnisse,  obwohl  sehr  glücklich,  können  mit  den  römi- 
schen natürlicherweise  nicht  wetteifern.  Die  Innendekoration  ist  sehr  einfach,  vornehm, 
im  Sinne  der  Spätrenaissance  gehalten.  Die  Kuppelform  weicht  von  der  römischen 
ab,  indem  sie  viel  schlanker  gestaltet  ist.  Die  Fassade  ist  mehr  von  dem  ursprünglichen 
Entwurf  von  Vignola  abhängig,  als  von  der  jetzigen  Gesü-Fassade  von  Giacomo  della 
Porta,  bei  welchem  der  echte  Geist  der  Barockarchitektur  stärker  zum  Vorschein 
kommt.  Der  erste  durchgreifende  Unterschied  liegt  in  den  Verhältnissen  der  Geschosse 
zueinander.  Bei  Vignola  sind  sie  gleichwertig,  bei  della  Porta  hat  das  Efntergeschoß 
das  entschiedene  Übergewicht;  das  obere  erscheint  nur  als  Aufsatz.  Die  Verhältnisse 
der  Peter-  und  Paulskirche  stehen  dem  Entwurf  von  Vignola  jedenfalls  näher.  Bei 
Giacomo  della  Porta  sind  die  Voluten  schwer  und  kräftig  zusammengerollt;  Vignola 
gab  den  Voluten  einen  ziemlich  steilen  Anlauf,  ohne  ornamentale  Behandlung.  Ähnlich 
sind  die  Voluten  in  Krakau  gestaltet.  Die  dekorative  Pracht  der  Fassade  drängte  bei 
G.  della  Porta  noch  mehr  nach  der  IVIitte  zu,  als  es  bei  V ignola  der  Fall  war,  der  den 
Fassadenschmuck  gleichmäßiger  gestaltete.  Die  Fassade  ist  zwar  bei  Vignola  ebenfalls 
ein  Schaustück,  auf  Kosten  der  Seitenwände,  jedoch  das  Ganze  ist  weniger  wuchtig 
gebildet  und  das  Übergewicht  der  lastenden  Elemente  nicht  so  deutlich  betont.  Ganz 
ähnlich  ist  die  Fassade  in  Krakau  behandelt  und  von  dem  Entwurf  Vignolas  bis  in 
Einzelheiten  abhängig. 
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Abb.  32.  St.  Peter-  und  Paulskirche,  Inneres 


Abb.  33.  Kapelle  des  Hl.  Stanislaw,  Dom 


Die  Entwürfe  für  die  Krakauer  Peter-  und  Paulskirche  wurden  in  Rom  ausgear- 
beitet, was  ein  im  Jesuitenarchiv  befindlicher  Entwurf  bestätigt.  Die  Leitung  des  Baues 
war  einem  Jesuiten  (Joseph  Brutius)  anvertraut,  der  jedoch  solcher  Aufgabe  nicht 
gewachsen  war  und  durch  Gian-Maria  Bernardoni  aus  Como  ersetzt  werden  mußte. 
Bernardoni  war  ebenfalls  ein  Jesuit,  der  in  Polen  als  ein  selbständiger,  aber  durchaus 
akademischer  Baumeister  auftrat.  Er  baute  im  Aufträge  des  Fürsten  Radziwill  eine 
Kirche  und  ein  Jesuitenkollegium  in  Nieswiez,  lieferte  auch  einige  Entwürfe  für  Kalisz, 
Posen  und  Danzig,  war  also  der  erste,  der  die  Verbreitung  des  Barockstils  in  Polen 
inaugurierte.  In  Krakau  beschränkte  sich  seine  Tätigkeit  zur  Leitung  und  Ausführung 
des  römischen  Entwurfes.  Bei  dem  Bau  arbeitete  noch  vermutlich  Paul  Baudarth  aus 
Antwerpen  und  Trevano  aus  Lugano,  der  vielleicht  die  Kuppel  ausführte.  Die  Stucco- 
dekoration  im  Innern  führte  Battista  Falconi  aus  Mailand  aus,  die  zwölf  Figuren  der 
Apostel  auf  dem  kleinen  Kirchenplatz  (die  Barockkirchen  verlangten  nach  Plätzen)  zeigen 
eine  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Statuen  an  der  Karlsbrücke  in  Prag.  Die  Ein- 
weihung der  Kirche  fand  schon  im  Jahre  1597  statt.  Der  Autor  des  Entwurfes  ist  nicht 
bekannt,  steht  jedenfalls  in  nächster  Beziehung  zu  Vignola  und  dessen  Schule. 

Während  die  Krakauer  Grabmalskunst  am  Ende  des  Jahrhunderts  dem  spielerisch- 
kunstgewerblichen Einfall  des  Steinmetzes  verfällt,  bleibt  die  Architektur  noch  immer 
auf  der  Höhe.  Sie  nimmt  einige  heimische  oder  nordische  Charakterzüge  an,  sie  springt 
zum  Barock  über  und  entwickelt  sich  weiter  fort,  trotz  den  ungünstigen  Verhältnissen, 
in  welche  Krakau  verfiel,  nachdem  Warschau  zur  Residenz  erhoben  wurde1. 


DIE  KAPELLE  DES  HL.  STANISLAW 

Die  Kapelle  des  hl.  Stanislaw  im  Dom  ist  eigentlich  ein  Riesenbaldachin  über  dem 
silbernen  Sarkophag  des  Heiligen  (Abb.  34).  Auf  einem  quadratischen  Grundriß 
erheben  sich  vier  Säulengruppen,  die,  auf  schöne  Sockel  gestützt,  mit  Kompositkapitälen 
versehen  und  einem  Architrav  abgeschlossen,  leichte  Bogen  tragen.  Der  ganze  Aufbau  ist 
mit  einer  sehr  eleganten,  leichten  Kuppel  mit  Laterne  abgeschlossen.  Das  Verhältnis 
der  Kuppel  zu  den  Säulen  und  Bogen  ist  außerordentlich  glücklich  gewählt,  wenn 
auch  das  Motiv  des  Tragens  gar  nicht  betont  ist,  so  daß  die  Kuppel  auf  dem  Aufbau 
ruht,  ohne  eigentlich  getragen  zu  werden.  Dieser  Mangel  wird  nur  durch  die  feinen 
Proportionen  fast  unmerklich  gemacht.  Die  Kapelle  wurde  vom  Bischof  Szyszkowski 
zwischen  1626  und  1629  fundiert,  also  kurz  nach  der  Vollendung  der  Peter-  und  Pauls- 
kirche. Der  Aufbau  ist  noch  ganz  streng  und  steht  auf  der  Grenze  zwischen  Renaissance 
und  Barock,  dessen  Vorliebe  zur  Pracht  in  der  Materialzusammenstellung  zum  Aus- 
druck kommt.  Die  Kuppel  ist  vergoldet,  die  Säulen  aus  Bronze  und  schwarzem  Marmor, 
das  Retabulum  aus  rotem  Marmor  und  der  Sarkophag  aus  Silber  (Danziger  Arbeit  1671). 

1 Literatur:  F.  Klein,  Kosciöl  s.  s.  Piotra  i Pawla  w Krakowie  Rocznik  Krakowski  Bd.  12.  — S.  Zal^ski, 
Jezuici  przy  kosciele  S.  S.  Piotra  i Pawla  w Krakowie  1896.  — S.  Zal^ski,  Jezuici  w Polsce  1900. 


6l 


GRABMÄLER 


GRABMAL  DES  KÖNIGS  JOHANN  ALBRECHT 

Unter  der  Einwirkung  des  Ruhmsinns  und  der  Sehnsucht  des  einzelnen  nach  der 
Unvergänglichkeit  seines  Namens  entsteht  das  Grabdenkmal  der  Renaissance.  An  Stelle 
der  Heiligkeit  sind  ganz  andere  Lebensideale  getreten,  sagt  Burckhardt.  Seit  der 
Renaissance  geben  die  Grabmäler,  die  Kanzel  und  Altäre  die  frühere  freistehende  Form 
auf  und  lehnen  sich  an  die  Wand  an.  Die  freistehende  Form  entspricht  den  Renaissance- 
künstlern nicht.  Sie  brauchen  eine  Wand,  einen  Hintergrund,  um  ihrer  Fülle  von  Mo- 
tiven eine  größere  Freiheit  zu  sichern.  Was  die  Altäre  an  den  Wänden  der  Kirchen  übrig- 
lassen, nehmen  die  Grabmäler  ein.  Die  Architektur  wird  auch  im  Grabmale  Raumkunst 
(z.  B.  im  Grabmal  des  Dogen  Vendramin  in  San  Giovanni  e Paolo  in  Venedig,  oder  im 
Grabmal  Ascanios  Sforzas  in  Santa  Maria  del  Popolo  in  Rom),  und  die  im  Trecento 
vorgebildete  Nische  in  harmonischer  Weise  fortgebildet.  Die  heiligen  Gestalten  treten 
stark  in  den  Hintergrund  oder  fallen  ganz  fort  (bei  Michelangelo).  Die  Schrecken  des 
Jenseits  verschwinden.  Die  Seligkeit  kommt  auf  die  Erde.  Der  Tote  und  der  Sarkophag 
treten  aus  dem  Ganzen  als  selbständige  Bestandteile  hervor1. 

In  dem  florentinischen  Grabmal,  wie  es  Desiderio  da  Settignano  in  seinem  Mar- 
supini-Denkmal  ausgebildet  hat,  kommt  nicht  nur  die  lineare  Gliederung  allein  in 
Betracht,  sondern  auch  das  Mitsprechen  der  Plastik,  als  ein  wesentlicher  Bestandteil 
des  Ganzen,  als  ein  Hauptmittel  zur  Steigerung  der  Gesamtwirkung.  Dennoch  wird 
bei  den  Epigonen  von  Desiderio  da  Settignano,  wie  bei  Matteo  Civitali  in  seinem 
Grabmal  des  Pietro  da  Noceto,  im  Dom  zu  Lucca,  die  Erzielung  der  künstlerischen 
Wirkung  fast  ausschließlich  Sache  der  Architektur.  Die  quattrocentistische  Lebens- 
freude wird  durch  Ernst  und  Ruhe  ersetzt. 

Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  brachen  die  Tataren,  diese  furchtbaren  Nach- 
barn Polens,  über  die  Grenzen  des  Reiches  herein.  In  den  Tatarenkämpfen  sollten 
zuerst  die  Fähigkeiten  des  präsumptiven  Thronfolgers  sich  zeigen,  den  man  bis  dahin, 
nach  den  Berichten  von  Reisenden  und  Gesandten,  nur  als  einen  tüchtigen  Schüler 
seiner  humanistischen  Lehrer  kannte,  der  die  Fremden  mit  schönen  lateinischen  Reden 
begrüßte  und  dem  Venezianer  Contarini  wie  ein  ,, Engel“  vorkam.  Es  zeigte  sich  aber 
bald,  daß  er  aus  der  humanistischen  Atmosphäre  des  Hofes  ein  lebhaftes  und  frisches 
Tatenbedürfnis  geschöpft  hatte.  Es  gelang  ihm,  die  hereinstürmende  Tatarenschar  im 
Jahre  1487  in  Stücke  zu  hauen  und  zwei  Jahre  später  ein  tatarisches  Heer,  das  man  auf 
100000  Köpfe  berechnete,  mit  großen  Verlusten  zurückzudrängen.  Aber  was  uns 
hier  vor  allem  interssieren  kann,  das  sind  die  politischen  und  sonstigen  Beziehungen 
Johann  Albrechts  zu  Italien,  welche  den  Südländern  ein  neues  Auswanderungsziel  und 
Absatzgebiete  für  ihre  Kunst  zeigen  konnten.  Der  Koalitionsgedanke  gegen  die  Türken 
war  noch  immer  nicht  aufgegeben  und  man  bemühte  sich  in  Polen,  wenn  möglich,  alle 
christlichen  Staaten  für  seine  Pläne  zu  gewinnen.  Diese  Bestrebungen  waren  in  jeder 
Hinsicht  von  Bedeutung,  da  man  sich  im  Süden  und  Westen  für  Polen  immer  mehr  zu 
interessieren  begann,  besonders  seit  den  Bündnissen  im  Jahre  1498  und  1499  und  seit 
dem  engeren  Anschlüsse  an  Ungarn.  Man  freute  sich  am  französischen  Hofe,  einen  so 
starken  Verbündeten  zu  haben,  der  Papst  rechnete  auf  die  „40  000  Pferde“,  die  Polen 
zum  Türkenkriege  stellen  könne,  und  in  Venedig  sprachen  der  Bischof  Bartolo  Cagli  und 


1 Fritz  Burger,  Das  florentinische  Grabmal,  S.  87. 
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Kardinal  Pietro  da  Reggio  mit  Begeisterung  von  Johann  Albrecht.  Obwohl  Venedig 
bald  zur  Überzeugung  kam,  daß  Polen  für  den  großen  Türkenfeldzug  nicht  zu  brauchen 
sei,  weil  es  von  den  Tataren  belästigt  werde,  so  war  doch  das  Land  für  den  Südwesten 
wieder  „entdeckt“,  was  man  zum  Teil  den  Bestrebungen  Johann  Albrechts  zuschreiben 
kann.  Er  erscheint  als  der  erste  polnische  König,  der  eine  humanistische  Bildung  besaß, 
in  dessen  Adern  bereits  der  italienische  Geist  pulsierte,  nur  etwas  trocken,  kalt  und  ein- 
seitig. Lateinisch  sprach  er  wie  ein  Rhetor  von  Profession,  gern  las  er  Historien  und 
fand  Vergnügen  an  den  Disputationen  der  Doktoren.  Dafür  zeigte  er  auch  alle  Schatten- 
seiten eines  humanistisch  ausgebildeten  Fürsten.  Schlau,  listig,  berechnend,  entwickelte 
er  eine  unermüdliche  Tätigkeit,  die  jedoch  selten  über  die  Planmacherei  hinauskam. 
Wie  der  damalige  Chronist  Mathias  von  Miechöw  schon  bemerkte,  war  vieles  bei  ihm 
sachlich  wertvoll  und  klug  durchgedacht,  aber  er  wußte  die  Gegenstände  nur  zur 
Diskussion  und  nicht  zur  Durchführung  zu  bringen,  dabei  soll  er  wollüstig  und  lüstern 
gewesen  sein,  „wie  das  der  Kriegsleute  Art  wäre“,  fügt  der  Chronist  hinzu.  Kein  be- 
deutendes Kunstwerk  ist  während  seiner  kurzen  Regierung  entstanden,  doch  gehört 
er  zu  denen,  die  den  polnischen  Boden  zur  Aufnahme  der  Renaissance  vorbereitet  haben. 
Das  reiche  Leben  des  Humanismus,  das  sich  damals  in  Krakau  entwickelte,  knüpfte  auch 
an  seine  Persönlichkeit  an. 

Der  erste  Einfluß  der  neuen  Kunst  zeigt  sich  im  Ornamente  schon  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts. Das  Renaissanceornament  ist  zu  dieser  Zeit  in  Nürnberg  und  Augsburg  gut 
bekannt  und  verbreitet.  Die  bronzenen  Grabtafeln  von  Peter  Vischer,  die  nach  Krakau 
kommen,  bringen  den  ersten  Hauch  der  neuen  Kunstrichtung.  Die  älteste  bekannte 
Grabtafel  mit  einem  Renaissanceornament  ist  die  aus  dem  Jahre  1496,  bestellt  bei  Peter 
Vischer  für  den  verstorbenen  Humanisten  Filippo  Buonacorsi.  Wenn  man  von  manchen 
dekorativen  Details  absieht,  die  schon  bei  Veit  Stoss 1 Vorkommen,  muß  die  genannte  Tafel 
als  das  erste  Zeugnis  des  Renaissancestils  in  Polen  angesehen  werden.  Doch  das  Werk, 
welches  die  neue  Kunst  jenseits  der  Karpathen  inauguriert,  ist  das  Grabdenkmal  Johann 
Albrechts,  von  einem  Italiener  namens  Franciscus  zwischen  den  Jahren  1502  und  1505 
in  Krakau  ausgeführt.  Das  Grabmal,  dessen  große  Dimensionen  die  ganze  Fläche  der 
westlichen  Wand  in  der  Frohnleichnamskapelle  des  Domes  bedecken,  besteht  aus  einem 
Sockel  mit  der  Tumba  und  einem  Rundbogen,  dessen  Stütze  zwei  Doppelpilaster  bilden. 
Den  mit  einem  Gesims  umrahmten  Sockel  schmücken  Festons  und  unruhige,  etwas 
groteske  Bänder,  die  die  übrige  Fläche  füllen.  Zwei  zu  jeder  Seite  auf  dem  Sockel 
ruhende  Pilaster  umrahmen  die  Nische.  Die  Außenpilaster,  ebenso  wie  die  Innenpi- 
laster, entprechen  sich  in  der  Ornamentik  paarweise  mit  ganz  kleinen  Varianten.  Die 
Innenpilaster  schmückt  ein  Vasenornament  mit  Früchten.  Den  Schlußzierat  bildet  ein 
brennender  klassischer  Kandelaber.  Die  Außenpilaster  haben  als  Motiv  einen  hängen- 
den Strick  mit  Knoten,  geschmückt  mit  verschiedenartigen  Schildern,  die  mit  Staats- 
wappen ornamentiert  sind,  außerdem  noch  Fackeln,  gekreuzte  Säbel,  Streitkolben, 
Pfeile  und  einen  Panzer  als  Abschluß.  Die  Pilaster  trennt  eine  Art  Strickornament. 
Alle  vier  Pilaster  haben  Kompositkapitäle  mit  ionischen  Voluten  und  korinthischen 
Akanthusblättern.  Auf  den  Kapitälen  ruht  ein  verkröpfter  Architrav,  aus  zwei  Balken 
bestehend,  die  voneinander  durch  eine  Perlenreihe  geteilt  sind  und  nach  oben  mit  einer 

1 Auf  dem  Grabmal  des  Bischofs  von  Wloclawek,  Peter  von  Bnin,  aus  dem  Jahre  1493  Dom  zu  Wloclawek. 
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Abb.  34.  Grabmal  des  Königs  Johann  Albrecht,  Dom 


Kyma  abschließen.  Darüber  ein  Fries  mit  Füllhornmotiv  und  Palmetten  dazwischen, 
unterbrochen  in  der  Mitte  durch  ein  Medaillon  mit  Waffenornament.  Unter  dem 
Fries,  auf  der  Hauptwand  der  Nische,  vier  gleich  große  Felder  mit  brennenden  Kande- 
labern. Der  Bogen  harmoniert  mit  den  Pilastern.  Die  Verlängerung  des  Strickorna- 
ments teilt  die  Bogenfläche  in  zwei  den  Pilastern  entsprechende  Archivolten.  Oben 
schmückt  den  Bogen  ein  Palmettenakroterion;  unter  diesem  ist  ein  kräftig  hervortreten- 
der Schlußstein.  An  den  beiden  Seiten  des  Bogens  eine  Schneckenvolute  mit  aufliegen- 
der Rosette  und  einer  halben  Palmette  in  den  Zwickeln.  Die  Harmonie  wird  nirgends 
durch  überflüssige  Details  gestört.  Charakteristisch  für  die  Grabdenkmäler  dieser  Art 
ist  die  Übereinstimmung  der  Ornamentmotive  mit  dem  Zweck  und  der  Bestimmung 
des  Denkmals.  Das  Motiv  ist  hier  nirgends  zufällig  und  nichtssagend.  Es  wird  vielmehr 
als  ein  Mittel  zur  Steigerung  des  Ruhmes  des  Verstorbenen  benutzt,  deshalb  erscheint 
die  Ornamentik  mit  dem  Denkmal  selbst  organisch  verwachsen  und  zweckentsprechend. 
Die  Heraldik  und  der  Wappenschmuck  im  Renaissanceornament  war  nicht  so  ergiebig, 
wurde  aber  ebenso  leicht  und  lustig  verwendet  wie  die  Groteske.  Die  brennenden 
Kandelaber,  Fruchtvasen,  Füllhörner  und  Waffen  sollen  an  die  Unsterblichkeit  und  an 
ein  fruchtbares  ritterliches  Leben  erinnern.  Die  Ornamentik  der  Renaissance  ist  oft 
eine  Lobrede  auf  den  Verstorbenen.  Die  Wölbung  der  Archivolten  füllen  (wie  es  bei 
den  antiken  römischen  Bogen  vorkommt)  zwei  Reihen  Kassetons,  mit  gekreuzten  Schil- 
dern geschmückt.  Auf  der  oberen  Wandfläche  der  Nische  ist  ein  Kranz  aus  Blättern 
und  Früchten  mit  dem  Adler  als  Staatswappen  angebracht.  Links  das  Wappen  von 
Litauen,  rechts  von  Österreich  (das  Wappen  der  Mutter  des  Verstorbenen,  Elisabeths 
von  Österreich).  Die  Tumba  ruht  einfach  auf  dem  Sockel  nach  dem  gotischen  Prinzip 
und  nicht  nach  dem  Renaissancevorbild,  wo  die  Tumba  durch  Greifen-  und  Löwenfüße 
unterstützt  wird.  Die  Ausführung  der  Gestalt  des  Königs  ist  fast  grob,  sehr  realistisch 
und  porträtmäßig  gehalten,  wie  es  im  15.  und  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  im 
Norden  die  Regel  war.  Die  Inschrifttafel  trägt  Majuskelschrift  mit  Schneckenvoluten 
(ähnliche  wie  auf  dem  Bogen)  als  Seitenabschluß  und  zeigt  einen  deutlichen  Stilunter- 
schied im  Vergleich  mit  der  Oberplatte.  Die  Zusammenstellung  der  beiden  Platten 
war  eine  zufällige  und  willkürliche.  Die  Gestalt  des  Königs  zeigt  eine  grobe  und  un- 
geschickte Technik,  welche  einen  nordischen  Meister  verrät,  vielleicht  einen  Schüler 
oder  Mitarbeiter  des  Veit  Stoss,  ist  jedoch  viel  schlechter  als  das  Grabmal  Kasimir 
Jagiellos.  Es  genügt  ein  Blick  auf  die  Veit  Stoss  sehe  Ligur,  um  die  Ähnlichkeit  in  der 
Technik  zu  erkennen.  Es  ist  dieselbe  starke  Meißelführung,  jedoch  ohne  Stoss  sehe 
Sicherheit  und  seinen  Schwung.  Die  Falten  hart  und  schwer,  als  ob  das  Gewand  aus 
einem  Lederstoff  wäre.  Besonders  auffallend  ist  die  gotische  Krone  und  ein  ebensolches 
Blatt,  wie  auch  andere  Details  der  Ornamentik,  die  mit  dem  Stil  der  Nische  in  krassem 
Widerspruch  stehen  und  die  einem  Italiener  nicht  zugeschrieben  werden  können. 
Wahrscheinlich  wurde  die  Gestalt  des  Kasimir  Jagiello  als  Vorbild  für  die  Grabplatte  seines 
Sohnes  benutzt.  Beim  Vergleich  der  beiden  Königsgestalten  ist  bemerkenswert  noch 
der  LImstand,  daß  der  Kopf  Kasimir  Jagiellos  einfach  auf  dem  Kissen  ruht,  so  wie  man 
die  Königsleichen  öffentlich  aufbahrte;  der  Kopf  des  Johann  Albrecht  ist  dagegen 
reliefartig  ausgearbeitet  und  anscheinend  mit  dem  Ziel,  nur  en  face  betrachtet  zu 
werden,  wie  es  bei  den  Wandtafeln  und  Bronzeplatten  der  Fall  ist.  Deshalb  mußte 
der  Künstler  die  figurale  Tafel  etwas  schräg  anbringen,  sonst  wäre  die  Gestalt  iiber- 
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haupt  nicht  zu  sehen  gewesen.  Daraus  kann  man  mit  völliger  Sicherheit  schließen, 
daß  die  gotische  Grabtafel  wahrscheinlich  früher  bei  einem  heimischen  Meister  bestellt 
war  und  daß  der  Italiener  das  Werk  zum  Grabmal  benutzt  hat.  Die  Inschrift  lautet: 
JOHANNES  ALBERTUS  REX  POLONIAE  SUCCESITPATRI  DIVO  CASIMIRO 
DE  XPISTIANA  REPUB.  NEDUM  DE  REGNO  SUO  BENEMERITUS,  PACE 
ET  BELLO  CLARUS,  INGENIO  MAGNO,  ANIMO  INVICTUS  ERAT.  REI  BEL- 
LICAE  MILES,  EIUS  INGENII  CONSULTOR,  TESTIS  FUIT.  NOVEM  AN- 
NIS  AVITUM  ET  PATERNUM  REGNUM  TENUIT.  ANNUM  AGENS  QUAR- 
TUMET  QUADRAGESIMUM  TORUNIAE  XVII  JUNII  ANNO  MCCCCCIO 
IMMATURA  MORTE  PERIIT,  RELICTIS  POST  SE  FRATRIBUS,  MAGNO 
VLADISLAO  UNGARIAE  ET  BOEMIAE  REGE  ALEXANDRO  POLONIAE 
SUCCESSORE.  REGINA  MATER  EX  LONGA  STIRPE  IMPERATORUM, 
QUAE  FILIA  REGIS,  SOROR,  UXOR  ET  MATER  ERAT,  CLARISSIMO  FILIO 
ET  BENEMERENTI  CUM  ALTERO  FILIO  SIGISMONDO  DUCE,  HOC 
SEPb  LCRLIAI  POSLTT.  Das  Grabmal  wurde  wahrscheinlich  schon  im  Jahre  1503 
zu  Ende  geführt,  in  welchem  Jahre  die  Königin-Mutter  eine  Summe  zur  Erhaltung 
der  Kapelle  bestimmte.  Jedenfalls  aber  sollte  das  Denkmal  vor  dem  Jahre  1505  fertig- 
gestellt sein,  da  die  Königin  in  diesem  Jahre  gestorben  ist.  Auch  sie  förderte  die  Kunst- 
tätigkeit in  Krakau,  aber  einen  anderen  Stil  als  die  Gotik  kannte  sie  nicht.  Die  Grab- 
platte des  Johann  Albrecht  ist  also  auf  ihre  Bestellung  zurückzuführen.  Als  Sigis- 
mundus  I.,  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Tode  seines  Bruders,  nach  Krakau  zurückkehrte, 
begann  sein  Einfluß  auf  den  Stilgeschmack  am  Hofe  maßgebend  zu  wirken.  Die  Renais- 
sance hat  Sigismundus  in  Lingarn,  an  dem  Hofe  des  Matheus  Corvin,  kennen  gelernt. 
Er  interessierte  sich  selbst  soweit  für  die  neue  Kunstrichtung,  daß  er  sogar  Pläne  für 
das  Schloß  kaufte.  Von  Lingarn  kam  im  Jahre  1502  der  Meister,  welcher  die  Arbeiten 
beim  Grabdenkmal  für  100  Fl.  jährlich  übernommen  hat.  Sein  Name  ist  Franciscus 
Italus.  Der  Meister  kam  nach  Lrngarn  wahrscheinlich  von  Norditalien,  was  die  Form 
des  Grabmals  trotz  des  römischen  Bogens  zu  beweisen  scheint. 

Der  Grabmaltypus  des  Quattrocento  zeigt  sehr  starke  Differenzen,  sowohl  im  Auf- 
bau wie  in  den  Mitteln,  welche  zur  Steigerung  der  Wirkung  benutzt  waren.  So  strebt 
Rosselino  in  dem  Grabmal  Jacopos  von  Portugal  danach,  vor  allem  durch  die  Plastik 
zu  wirken.  Verrocchio  in  seinem  Forteguerra-Grabmal  (Tonskizzen  zum  Grabmal 
Niccolö  Forteguerra  in  Pistoja,  jetzt  im  South-Kensington  Museum)  verzichtet  fast 
völlig  auf  die  Architektur,  und  in  seinem  Medici-Monument  von  San  Lorenzo  erreicht 
er  die  Wirkung  allein  durch  das  Spiel  der  Ornamentik.  Mino  da  Fiesoie  in  seinen  floren- 
tinischen  Grabmälern  verzichtet  auf  die  Plastik  und  Ornamentik,  indem  er  der  Archi- 
tektur die  Vorherrschaft  einräumt1.  Der  römische  Typus  des  Nischengrabmals,  wie 
er  sich  durch  die  Mischung  florentinischer  Formen  mit  spezifisch  römischen  bei  Andrea 
Bregno  (Grabmal  des  Kardinals  Almanus,  San  Prassede,  Rom)  ausgebildet  hat,  konnte 
hier  kein  Vorbild  liefern.  Dort  werden  die  Pilaster  zu  breiten  Lisänen,  die  mit  dem 
Mauerkörper  verbunden,  an  der  Stirnseite  mit  Nischenfiguren  geschmückt  sind.  Die 
Archivolte,  schwer  und  massig,  ist  durch  horizontale  Gesimse  mit  der  Rückwand  ver- 
bunden. Dieser  Typus  hat  so  gut  wie  keine  Berührungspunkte  mit  unserem  Grabmal, 


1 Vgl.  Fritz  Burger,  Das  florentinische  Grabmal. 


68 


dessen  Doppelpilaster  und  Bogen  einen  leichten  Rahmen  bilden.  Ebensowenig  konnte 
das  Grabmal  des  Kardinals  Roverelia  in  San  Giorgio  zu  Ferrara,  ausgeführt  von 
Antonio  Rosselino  und  Ambrogio  da  Milano  im  Jahre  1475,  als  Vorbild  dienen. 
Hier  ist  die  Nische  bis  zum  Boden  geführt,  die  Fläche  des  Sockels  fällt  fort,  der 
Bogen  ist  schwer  und  lastet  auf  dem  Ganzen,  und  die  Pfeiler  sind  eine  ungegliederte 
Mauermasse.  Der  Rundbogen,  dem  römischen  Triumphbogen  nachgebildet,  kommt 
nicht  nur  in  Rom,  sondern  auch  in  Florenz,  in  der  Fombardei  und  in  Venedig  vor1, 
kann  also  als  ein  sicheres  Merkmal  der  römischen  Abstammung  nicht  gelten. 
Einen  Rundbogen  mit  Schneckenvoluten  und  daraufliegenden  Rosetten  mit  halben 
Palmetten  in  den  Zwickeln,  ganz  ähnlich  wie  auf  dem  Johann  Albrecht-Grabmal, 
finden  wir  z.  B.  in  der  FTmrahmung  eines  Brunnens  in  der  Certosa  bei  Florenz.  Sonst 
aber  zeigt  der  Bogen  mit  dem  unseres  Grabmals  keine  Ähnlichkeit.  Ein  direktes  Vorbild 
für  das  besprochene  Grabmal  wird  wohl  überhaupt  nicht  existieren.  Eine  Nachahmung 
ist  dieses  Denkmal  nicht  und  wir  müssen  es  als  eine  selbständige  Arbeit  betrachten, 
wenn  auch  die  Pilasterornamentik  in  der  Durchführung  und  Anwendung  der  Adotive 
mit  der  porta  della  guerra  im  Schlosse  zu  Urbino  sehr  verwandt  ist2. 

Ein  gemeinsamer  Charakterzug  der  lombardischen  und  venezianischen  Architektur 
bildet  die  reiche  Anwendung  der  flach  ausgeführten  Ornamentik.  Überall,  wo  die 
Arbeit  des  Architekten  aufhört,  setzt  die  des  Bildhauers  und  des  Meisters  in  stucco 
ein.  So  ist  auch  die  Renaissancearchitektur  Oberitaliens  dekorativer  als  anderswo, 
und  doch  überwuchert  nicht  die  Dekoration  die  Architektur  wie  in  der  nordischen 
Renaissance;  sie  respektiert  die  Fläche,  und  trotz  des  ungeheuren  Reichtums  und  der 
fast  verschwenderischen  Anwendung  bleibt  die  Ornamentik  stets  in  harmonischer 
Beziehung  zum  umgebenden  Rahmen. 

Für  die  norditalienische  Herkunft  des  Künstlers  und  somit  auch  seines  Werkes 
spricht  die  Behandlung  und  Anwendung  der  Ornamentik,  welche  den  oberitalienischen 
Geschmack  an  reicher  und  flacher  Dekoration  verrät.  Wir  schließen  uns  der  Meinung 
von  Kopera3  an  und  glauben  gern,  daß  Franciscus  Italus  ein  Schüler  Ambrogios  da 
Alilano  ist,  wie  es  die  Ornamentik  zu  beweisen  scheint.  Das  Grabmal  entspricht 
den  italienischen  aus  der  Aditte  des  15.  Jahrhunderts.  Am  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
und  am  Anfang  des  16.  beginnt  die  Ornamentik  reicher  und  komplizierter  zu  werden 
als  auf  dem  besprochenen  Grabmal,  dessen  Dekoration  teilweise  sogar  mager  ausge- 
fallen ist4. 

1 „Um  die  Wende  des  Jahrunderts,  als  man  mit  neuem  Eifer  den  antiken  Vorbildern  nachspürte,  ist  der 
Einfluß  des  Triumphbogens  auf  das  Grabmal  in  ganz  Italien  zu  bemerken,  in  Venedig  ebenso  wie  in  Neapel.“ 
Burger,  Das  flor.  Grabmal,  S.  229. 

2 Vgl.  Kopera,  Grobowiec  Jana  Olbrachta.  Przeglad  Polski  1895. 

3 Ebenda. 

4 „Pendant  la  seconde  moitie  du  siede,  l’arabesque  triomphe.  Elle  s’epanouit  sur  les  pilastres;  le  style  de 
l’ornamentation  s’enjolive  et,  des  delicats  ciselures  de  Desiderio  il  aboutit  aux  excesives  surcharges  de  la  Char- 
treuse de  Pavie.“  Andre  Michel,  L’histoire  de  Part  T.  III.  seconde  partie  p.  469. 
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Abb.  35.  Grabmal  des  Bischofs  Jan  Konarski,  Dom.  Nach  Odrzywolski,  Renaissance  in  Polen 


GRABMAL  DES  BISCHOFS  JAN  KONARSKI 

Das  Grabmal  des  Bischofs  Konarski  in  der  Marienkapelle  im  Dome  zeichnet 
sich  durch  seine  ungewöhnliche,  obwohl  weder  imposante  noch  besonders  schöne 
Form  aus.  Das  Grabmal  besteht  aus  einem  Sockel,  einer  schräggestellten  Grabtafel 
und  einem  Gesims  auf  mächtigen  Konsolen.  Die  Tafel  mit  der  Gestalt  des  Ver- 
storbenen ist  aus  rotem  Marmor,  das  übrige  aus  Sandstein.  Es  ist  also  dieselbe 
Materialzusammenstellung,  die  man  in  der  Sigismunduskapelle  und  bei  so  vielen 
Grabdenkmälern  in  Krakau  findet.  Der  Sockel  des  Grabmals  springt  etwas  vor 
und  hat  Risaliten,  deren  Fläche  das  Wappen  des  Bischofs  schmückt.  Die  starken 
Konsolen  waren  wahrscheinlich  bestimmt,  eine  größere  Last  zu  tragen  als  die  des 
Gesimses;  denn  sonst  wäre  ihre  stark  ausgeschwungene  Form  und  der  ganze  Auf- 
bau völlig  unmotiviert.  Man  darf  wohl  über  dem  Gesims  eine  entsprechend  ein- 
gefaßte Inschrifttafel  vermuten,  die  heute  fehlt.  Wie  das  besprochene  Grabmal 
ausgesehen  hat,  können  wir  uns  ungefähr  vorstellen,  indem  wir  zum  Vergleich 
und  eventuell  als  Vorbild  das  Doppelgrabmal  des  Amor  Tarnowski,  Fürsten  von 
Krakau,  und  des  Johannes  Tarnowski,  Palatinus  von  Sandomir,  im  Dom  zu  Tarnow  in 
Betracht  ziehen  (Abb.  36).  Das  erwähnte  Doppelgrabmal  zeigt  denselben  Aufbau,  nur 
mit  dem  Unterschied,  daß  dort  der  Sockel  drei  Risaliten  aufzuweisen  hat  und  das 
Gesims  durch  drei  Konsolen  getragen  wird,  von  denen  die  mittlere  das  ganze  Denk- 
mal in  zwei  symmetrische  Hälften  teilt.  Über  dem  Gesims  sind  zwei  gleiche  Inschrift- 
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tafeln  angebracht,  die  von  oben  durch  zwei  mächtige,  sehr  dekorativ  wirkende, 
miteinander  verbundene  Schneckenvoluten  mit  Akroterion  abgeschlossen  und 
zugleich  zusammengebunden  sind.  Die  Dekoration  des  Konarski-Denkmals  ist  reicher 
als  die  auf  dem  Doppelgrabmal  in  Tarnöw,  aber  die  Profilierung  der  Konsolen  und 
des  Sockels  ist  ganz  ähnlich.  Das  Konarski-Grabmal  in  der  heutigen  Form  ist  jeden- 
falls unvollendet,  denn  ein  Grabdenkmal  ohne  Inschrift  wäre  ganz  undenkbar  ge- 
wesen. Man  darf  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  über  dem  Gesims  eine  In- 
schrifttafel angebracht  war,  deren  Bekrönung  zwei  miteinander  verbundene  Schnek- 
kenvoluten  bildeten.  Man  könnte  allerdings  einwenden,  daß  die  Gestalten  auf  dem 
Doppelgrabmal  in  ausgesprochen  liegender  Pose  dargestellt  sind,  der  Bischof  Ko- 
narski  aber  so,  wie  es  auf  den  Grabplatten  (ohne  Aufbau)  in  der  Regel  geschieht. 
Doch  erscheint  uns  eine  bessere  Erklärung  dieses  Grabdenkmals  nicht  möglich.  Die 
Ornamentik  des  Grabmals,  besonders  die  dekorative  Umrahmung  der  Grabplatte, 
hat  einige  Motive  aufzuweisen,  die  uns  schon  aus  der  Sigismunduskapelle  bekannt 
sind.  So  z.  B.  Vasen,  die  durch  Delphine  gestützt  werden,  oder  Maskaronen,  deren 
Bart  stilisierte  Blätter  bilden.  Der  Verstorbene,  mit  vollem  bischöflichen  Ornat 
bekleidet,  ruht  auf  einem  Kissen,  in  einer  Hand  hält  er  den  Bischofsstab,  mit  der 
anderen  ein  Buch,  das  er  an  die  Brust  drückt.  Die  Gestalt  ist  flach  gemeißelt,  die 
Pose  ruhig,  unbeweglich,  fast  steif.  Das  Gesicht  mit  geöffneten  Augen  naturalistisch 
gewissenhaft  ausgeführt.  Die  Hände  stecken  in  Handschuhen  und  tragen  über 
den  Handschuhen  viele  Ringe.  Das  Gewand  ist  ruhig,  die  Faltengebung  sehr  ein- 
fach, die  Körperform  geht  nicht  verloren.  Die  Pontifikaltracht  ist  schön,  aber 
sparsam  ornamentiert,  die  Infula  reich  mit  Steinen  besetzt.  Sämtliche  Details 
sind  außerordentlich  sauber  ausgeführt.  Die  Fläche  des  Sockels  füllen  Frucht- 
festons,  Bänder  und  zwei  Adler  aus.  Die  Konsolen  schmückt  ein  mächtiges  Akan- 
thusblatt  und  eine  Reihe  Lorbeerblätter.  Das  Denkmal  ist  wahrscheinlich  kurz 
nach  dem  Tode  des  Bischofs  entstanden  (1525),  also  während  des  Baues  der  Sigis- 
munduskapelle, und  zweifellos  ein  Werk  eines  bei  dem  Bau  beschäftigten  Italieners. 


Abb.  36.  Grabmal  der  Familie  Tarnowski.  Nach  Odrzywolski,  Renaissance  in  Polen 


Abb.  37.  Baldachin  über  dem  Grabmal  Ladislaus  Jagiellos,  Dom 


DER  BALDACHIN  ÜBER  DEM  GRABMAL  LADISLAUS  JAGIELLOS 

Der  Bedarf  an  Monumenten  im  neuen  Stil  konnte  nur  von  Italienern  gedeckt 
werden,  weil  der  heimische  Künstler-Handwerker  noch  immer  an  der  absterben- 
den Gotik  festhielt.  Sigismundus  I.  bestellte  einen  Baldachin  für  das  Grabmal  seines 
Großvaters  Ladislaus  Jagiello,  anscheinend  bei  denselben  Künstlern,  die  seine 
Kapelle  so  glänzend  ausgeführt  haben.  Der  Baldachin  ist  im  Jahre  1525  entstanden, 
also  zur  Zeit  der  letzten  Arbeiten  in  der  Sigismunduskapelle. 
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Der  Baldachin  stammt  aus  dem  Orient,  wo  die  Herrscher  und  Vornehmen 
teils  aus  Rücksicht  auf  die  heißen  Sonnenstrahlen,  teils  zum  Zeichen  ihres  Ansehens 
sich  unter  einem  von  Sklaven  getragenen  Baldachin  dem  Volke  zeigten.  In  die 
Architektur  übernommen  fand  der  Baldachin  eine  besonders  originelle  und  reiche 
Anwendung  in  der  Gotik,  aus  welcher  Zeit  im  Dom  zu  Krakau  zwei  bekannte 
und  vorbildliche  Baldachine  stammen.  Der  eine  über  dem  Grabmal  Kasimirs  II. 
(des  Großen)  der  andere  über  dem  Grabmal  Kasimirs  III.  Jagiello  von  Veit  Stoss. 

Den  Sarkophag  Ladislaus  Jagiellos  bedeckt  ein  freistehender  Baldachin.  Vier 
sechskantige  Ecksäulen  und  vier  runde  Mittelsäulen  verbinden  acht  Arkaden,  welche 
das  Gesims  tragen.  Die  Säulen  sind  gotisch,  die  meisterhaft  ausgeführten  Kapitäle 
von  einem  Renaissancekünstler  aufgesetzt.  Die  Säulen  sind  aus  rotem  Tatramarmor, 
der  Baldachin  in  Gips  gefertigt.  Die  dekorativen  Bestandteile  der  Kapitäle  wechseln 
so,  daß  die  Mittelsäulen  und  die  Ecksäulen  verschiedene  Kapitäle  aufweisen.  Das 
Akanthusblatt  wiederholt  sich  auf  allen  acht  Kapitälen,  dagegen  an  Stelle  der  Vo- 
luten sind  an  den  Ecksäulenkapitälen  Widderköpfe  verwendet.  Die  übrigen  vier 
Kapitäle  haben  an  Stelle  der  Voluten  phantastisch  stilisierte  Vögel  und  an  der  Vor- 
derseite nackte  Gestalten.  Die  Zwickel  zwischen  den  Arkaden  füllt  eine  diskrete 
Ornamentik  aus.  Delphine,  Vasen,  Füllhörner,  weibliche  Gestalten  mit  phan- 
tastischen tierisch-vegetabilen  Beinen,  bilden  die  Dekorationsmotive.  Die  Schluß- 
steine der  Bogen  bedecken  Akanthusblätter.  Die  Eckfelder  sind  mit  Waffenorna- 
menten, Medusenkopf  und  Bändern  ausgefüllt.  Bemerkenswert  ist  ein  Lorbeerblatt- 
motiv auf  dem  Gesims,  welches  auch  in  der  Sigismunduskapelle  vorkommt.  Außer 
diesem  sind  noch  andere  Details  zu  finden,  deren  Ähnlichkeit  mit  solchen  in  der 
Kapelle  nicht  zu  leugnen  ist.  So  z.  B.  Füllhörner.  Fast  alle  Motive  des  Baldachins 
sind  mit  denen  der  Kapelle,  wenn  auch  nicht  identisch,  so  doch  sehr  verwandt, 
sowohl  in  der  Komposition  als  auch  in  der  Technik.  Die  Decke  teilen  zwei  Reihen 
Kassetons  mit  Flachreliefdekoration.  Die  mittleren  Kassetten  sind  mit  den  Wappen 
von  Polen  und  Litauen  geschmückt,  die  übrigen  wiederholen  sich  ein  über  das 
andere  Mal.  Als  Motiv  der  einen  Kassetons  ist  eine  männliche  Gestalt  angewendet, 
die  von  den  Hüften  ab  in  vegetabile  Ornamente  übergeht,  um  mit  einem  schlangen- 
artigen Motiv  zu  schließen.  Das  andere  Motiv  ist  ein  nackter,  auf  einem  sonderbaren 
Tiere  reitender  Jüngling.  Die  Kassetons  in  der  Nähe  der  Wappen  schmücken 
Schilde.  Auf  dem  einen  ist  ein  Helm  dargestellt,  auf  dem  anderen  ein  siegreicher 
Krieger  oder  Imperator  mit  militärischer  Begleitung,  in  einem  klassischen  zweirädri- 
gen mit  Löwen  bespannten  Wagen  fahrend.  Ob  früher  ein  gotischer  Baldachin 
über  der  Tumba  bestand,  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen.  Doch  die  Wahr- 
scheinlichkeit ist  sehr  groß,  da  die  sechs  tragenden  Säulen  gotisch  sind.  Der  jetzige 
Baldachin  ist  entweder  ein  Ersatz  des  ruinierten  alten  oder  ein  Notbehelf.  Trotz 
der  Stilverschiedenheit  ist  der  Gesamteindruck  sehr  günstig.  Der  Künstler  verstand 
das  Alte  mit  dem  Neuen  geschickt  zu  verbinden  und  in  Einklang  zu  bringen.  Ita- 
lienische Vorbilder  sind  uns  unbekannt.  Der  Baldachin  ist  eine  selbständige  Arbeit 
und  wurde  zweifellos  von  den  Künstlern  der  Sigismunduskapelle  ausgeführt. 
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GRABMAL  DES  BISCHOFS  PETER  TOMICKI 

Peter  Tomicki  war  einer  von  den  Renaissancebischöfen,  die  eine  hohe  huma- 
nistische Bildung  besaßen,  sich  vielseitiger  Tätigkeit  widmeten  und  die  Kunst  zur 
Steigerung  der  kirchlichen  Macht,  zur  Ehre  Gottes  und  ihrem  eigenen  Ruhme  brauch- 
ten. Tomicki  beschäftigte  stets  die  besten  Kräfte,  die  in  Krakau  vorhanden  waren 
oder  für  Polen  arbeiteten.  Sein  erstes  Porträt  bei  den  Dominikanern  in  Krakau 
wird  Hans  Dürer  zugeschrieben1.  Tomicki  studierte  in  Leipzig,  Krakau  und  Bo- 
logna, weilte  eine  kurze  Zeit  in  Rom,  und  nach  seiner  Rückkehr  bekam  er  die  Stellung 
eines  königlichen  Sekretärs.  Er  spielte  eine  bedeutende  Rolle  auf  dem  Wiener 
Kongreß  im  Jahre  1515  und  war  vom  Papst  Clemens  VII.  zweimal  zum  Nuntius 
ernannt.  Sein  Grabmal  in  der  Dreikönigskapelle  im  Dom,  angeblich  ein  Werk  von 
Gian-Maria  Padovano,  gehört  zu  den  schönsten  Renaissancegrabmälern  in  Krakau. 
Sockel,  Säulen  und  Gesims  bilden  eine  rechtwinklige  Nische,  von  allen  vier  Seiten  mit 
Rosetten  ausgeschmückt.  Auf  dem  Sockel  befindet  sich  eine  Inschrifttafel.  Die 
freien  Felder  der  Tafel  füllen  Engelsköpfe  aus.  An  den  Risaliten  des  Sockels  ein 
Löwenkopf  mit  einer  kleinen  an  Bändern  hängenden  Tafel.  (Ein  ähnliches  Motiv 
finden  wir  z.  B.  auf  dem  Pilasterfragment  des  Gualberto-Grabmals  im  Museo  Na- 
zionale  in  Florenz.)  Die  Felder  zwischen  den  Risaliten  sind  mit  Rosetten  und  vege- 
tabilem Ornament  ausgefüllt.  Die  Säulen  bedeckt  eine  sauber  ausgeführte,  aber 
etwas  monoton  gehaltene  vegetabile  Ornamentik2.  Ein  Akanthusblatt  umgibt  den 
Schaft  und  Kompositkapitäle  schließen  die  Säulen  ab.  Ober  dem  verkröpften 
Gesims  bilden  zwei  miteinander  verbundene,  mächtige  Schneckenvoluten  mit 
einem  Akroterion  den  Abschluß  des  Denkmals.  In  der  Nische  ein  Marmorsarkophag, 
auf  dessen  Vorderwand  zwei  sehr  bewegte,  in  Flachrelief  ausgeführte  Amoretten 
das  Wappen  des  Verstorbenen  halten.  Der  Bischof  in  Pontifikaltracht  ruht  bequem 
ausgestreckt,  den  müden  und  gleichsam  schweren  Kopf  mit  der  rechten  Hand  stützend. 
Der  Künstler  hat  hier  bedeutend  mehr  Platz  gehabt  als  in  der  Nische  der  Sigismundus- 
kapelle,  wo  er  sich  dem  engen  Raum  anpassen  mußte  und  den  König  in  solch  unbeque- 
mer, künstlerisch  mißlungener  Pose  darstellte.  Hier  konnte  er  sich  erlauben,  die  Gestalt 
des  Bischofs  in  übernatürlicher  Größe  und  in  der  ungezwungenen  Pose  eines  schla- 
fenden Menschen  darzustellen.  Die  Gestalten  der  Verstorbenen  auf  den  Renaissance- 
denkmälern sind  keine  starren  ausgestreckten  Leichen  mehr,  sie  ruhen  schlafend, 
als  ob  sie  dem  Leben  noch  nicht  entrissen  wären.  Die  neue  Auffassung  der  Gestalt 
des  Verstorbenen,  die  doch  im  Gegensatz  zu  der  mittelalterlichen  steht,  charakteri- 
siert auch  die  gänzlich  neue  Auffassung  des  Menschen.  Es  ist,  als  ob  der  Tod  nur 
ein  Schlaf  wäre  und  das  Individuum  nicht  zu  zerstören  vermöchte. 

Das  Innere  der  Nische  schmückt  ein  Basrelief  in  rechteckigem  Rahmen,  mit 
schönem  Arabeskenornament  eingefaßt.  Das  Thema  des  Basreliefs  stellt  eine  himm- 
lische Szene  dar.  Der  Verstorbene  kniet  vor  der  Mutter  Gottes  mit  dem  Jesuskind, 
welches  von  den  Armen  der  Mutter  herniedersteigt.  Dem  Knienden  gegenüber 
steht  der  Heilige  Petrus  mit  Schlüsseln,  dessen  Auffassung  antik-statuarische  Züge 

1 Dr.  J.  Kieszkowski,  Sprawozdania  komisyi  Bd.  VII,  p.  CCLXXVIII. 

2 Die  Bekleidung  der  Säulenschäfte  mit  Ornamentik  entwickelte  zu  großer  Vollkommenheit  Benedotto  da 
Rovezzano  auf  den  Säulen  seiner  Statuennische  im  Museo  Nazionale  zu  Florenz  und  auf  seinem  Kamin  aus  dem 
Palazzo  Roselli  del  Turco  (ebenda). 
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Abb.  38.  Grabmal  des  Bischofs  Petras  Tomicki,  Dom 


aufweist.  Die  Fülle  und  verschwenderische  Anwendung  der  Ornamentik  verrät 
die  oberitalinische  Herkunft  des  Künstlers.  In  der  Bearbeitung  und  Ausführung 
der  Dekoration  zeigt  sich  ein  über  dem  Durchschnittsniveau  stehender  Meister. 
Die  Modellierung  der  Amoretten  läßt  einen  gewandten  Medailleur  erkennen.  Das 
Grabmal  war  im  Jahre  1530  oder  1532  fertiggestellt1.  Da  eine  solche  Arbeit  einige 
Jahre  in  Anspruch  nahm,  darf  man  vermuten,  daß  sie  kurz  nach  dem  Jahre  1526 
angefangen  wurde,  um  so  eher,  als  in  demselben  Jahre  Glasmalereien  für  die  Drei- 
königskapelle in  Flandern  bestellt  wurden,  worüber  der  Bischof  selbst  in  einem 
Briefe  an  den  Rat  von  Danzig,  Eggert  von  Kempen,  sich  äußert2.  Der  Bau  der 
Kapelle  war  im  Jahre  1530  fertig.  Jedenfalls  waren  sämtliche  Arbeiten  beim  Grab- 
mal um  1532  zu  Ende  geführt,  denn  in  demselben  Jahre  bestimmt  der  Bischof  die 
Inschrift:  ,,in  lapide  tumbae  vel  in  lapide  supra  sepulcrum,“  will  aber,  daß  sie  einfach 
sei,  „elogum  simplex  et  ad  veterum  inscriptionum  puritatem  accendes.“  Die  In- 
schrift lautet:  PETRUS  . TOMICIUS  . PRIMUM  . PREMISLENSIS  . DEINDE  . 
POZNANIENSIS  . POSTREMO  . CRACOVIENSIS  . EPISCOPUS  . REGNI  . 
VICECANCELARIUS  . MORTALITATIS  . MEMOR  . IPSE  . SIBI  . POSUIT  . 
MORITUR  . ANNO  . AETATIS  . SUAE  . LXXI  . 29.  OCTOBRIS  . A . CHRI- 
STO . NATO  . 1535.  Das  Bronzegitter  für  die  Grabkapelle  war  bei  Peter  Vischer 
bestellt,  welcher  schon  früher  eine  Grabplatte  nach  Tomice,  für  den  Vater  des 
Bischofs  lieferte.  Für  die  Autorschaft  des  Grabmals  kommen  zwei  Künstler  in  Be- 
tracht: Padovano  und  Berrecci.  Die  Feststellung  derselben  ist  sehr  schwer,  da  auch 
die  anderen  Werke  nicht  signiert  sind  und  die  Autorschaft  zum  Teil  auf  Vermutungen 
beruht.  Wir  glauben  jedoch,  dieses  Grabmal  Padovano  zuschreiben  zu  können,  da  eine 
Abhängigkeit  von  der  Sigismunduskapelle  nicht  besteht. 


GRABTAFEL  DES  HISTORIKERS  WAPOWSKI 

Die  marmorne  Grabtafel  des  Historikers  Wapowski  im  Dom  gehörte  zu  den  künst- 
lerisch weniger  bedeutenden  Grabmälern  in  Krakau.  Die  dargestellte  Figur  steht 
schwer,  bewegungslos,  massig,  in  den  Händen  einen  Kelch  haltend.  Die  ganze  Breite 
der  Tafel  hinter  dem  Kopf  nimmt  ein  Kissen  mit  darauf  liegendem  dicken  Buch  ein. 
Der  Künstler  konnte  sich  nicht  entscheiden,  ob  er  eine  stehende  oder  liegende  Gestalt 
darstellen  sollte.  Das  angebrachte  Kissen  erlaubt  dem  Beschauer,  je  nach  seiner  Ein- 
bildungskraft, zu  urteilen,  in  welcher  Pose  der  Dargestellte  beabsichtigt  war.  Das 
Gesicht  ist  sehr  gut  realistisch  wiedergegeben,  die  Hände  bedeutend  schlechter.  Die 
rechte  Hand  mit  dem  Kelch  ist  steif  und  der  Zeigefinger  gleichsam  unbeweglich.  Die 
Faltengebung  und  die  Behandlung  des  Stoffes  sind  sehr  geschickt.  Die  Falten  fließen 
ruhig,  einfach,  vorwiegend  in  parallelen  Linien.  Die  Umrahmung  der  Tafel  bildet 
eine  sehr  feine  vegetabile  Ornamentik.  Die  Grabplatte  wird  Padovano  zugeschrieben 
und  zwar  auf  Grund  der  schönen  Ornamentik3.  Wir  möchten  diese  Meinung  keines- 

1  Woyciechowski,  Kosciol  Katedralny  w Krakowie  1900. 

2  Dr.  J.  Kieszkowski,  Sprawozdania  Bd.  VII,  P.  CCLXXVI. 

3  Pomniki  Krakowa  Cerchöw,  Einleitung  von  Kopera.  Krakau  1896,  Bd.  II. 
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wegs  teilen.  Padovano  war  vielleicht  kein  bedeutender  Bildhauer,  aber  solche  Un- 
entschlossenheit der  Komposition  dürfen  wir  ihm  doch  nicht  Zutrauen.  Das  Kissen  ist 
ein  Handwerkertrick.  Padovano  würde  wahrscheinlich  auch  das  Buch  besser  angebracht 
haben  als  unter  dem  Kopf  des  Verstorbenen.  Soweit  man  Padovanos  Darstellung  auf 
den  Grabmälern  verfolgen  kann,  findet  sich  nirgends  eine  ähnlich  steife  und  unbeweg- 
liche Pose.  Die  Gestalten  des  Königs  Sigismundus  I.,  des  Bischofs  Tomicki  und  die 
Darstellungen  auf  anderen  ihm  zugeschriebenen  Grabmälern  sind  ausnahmslos  mehr 
oder  weniger  bewegt,  das  Gewand  reicher  im  Faltenwurf,  das  Ganze  einheitlicher 
und  logischer  komponiert.  Richtiger  wäre  vielleicht  anzunehmen,  daß  die  besprochene 
Grabtafel  ein  Werk  des  Künstlers  des  Konarski-Grabmals  ist.  Auch  dort  nimmt  das 
Kissen  die  ganze  Breite  der  Tafel  ein.  Die  Pose  des  Bischofs  ist  ebenfalls  wenig  ent- 
schlossen; würde  die  Tafel  senkrecht  angebracht,  so  könnte  man  den  Bischof  als  eine 
stehende  Person  bezeichnen.  In  dieser  Unentschlossenheit  zwischen  der  liegenden 
und  stehenden  Pose  klingt  noch  gotische  Tradition  nach,  von  welcher  Padovano  völlig 
frei  war.  Der  Zeitraum  zwischen  der  Entstehung  beider  Arbeiten  ist  auch  nicht  so 
groß,  daß  man  denselben  Künstler  nicht  annehmen  sollte.  Jedenfalls  ist  die  Feinheit 
der  Ornamentik  ein  zu  dürftiger  Beweis  für  die  Autorschaft  Padovanos. 

Ob  die  Grabtafel  den  Historiker  Wapowski  darstellt,  ist  sehr  fraglich.  Die  Annahme 
wird  damit  begründet,  daß  der  ornamentale  Rand  in  der  Mitte  von  beiden  Seiten  der 
Gestalt,  durch  stilisierte,  im  Kreise  geschlossene  Löwentatzen  unterbrochen  wird. 
Die  Löwentatze  ist  das  Wappen  der  Familie  Wapowski.  Diese  Vermutung  scheint 
richtig  zu  sein,  obwohl  die  Löwentatzen  keinen  Wappencharakter  haben  und  vielleicht 
nur  ein  dekorativer  Einfall  des  Künstlers  sind.  Über  der  Grabtafel  befindet  sich  eine 
Platte  aus  demselben  Marmor  mit  folgender  Inschrift:  JOHANNES  ANDREAS 
DE  VALANTINIS  NATUS  MUTINENSIS  PRAEPOSITUS  CRACOVINSIS 
SANDECENSIS  TROCENSIS  ETC.,  ARTIUM  MEDICINAEQUE  DOCTOR 
PERITISSIMUS,  QUI  REVERINDISSIMI  CARDINALI  HIPPOLITI  ESTENSI 
ATQUE  SERENISSIMI  POLONIAE  REGI  SIGISMUNDO  I ET  SERENISSIMAE 
REGINAE  SFORTIAE  FELICITER  PLURIBUS  SERVIVIT  ANNIS  TAND  A 
DEO  OPTIMO  MAXIMO  VOCATUS  XX  FEBRUARI  MDXLVII  AD  AETER- 
NAM  MIGRAVIT  VITAM.  Ob  diese  Inschrift  zu  der  Grabtafel  gehört,  ist  nicht 
nachzuweisen. 


GRABMAL  DES  BISCHOFS  JAN  CHOINSKI 

Die  Grabtafel  des  Bischofs  Jan  Choinski  im  Dom  ist  ebenfalls  ein  Werk  von  Pa- 
dovano, oder  wenigstens  von  einem  durch  Padovano  sehr  stark  beeinflußten  Bildhauer. 
Das  Flachrelief  auf  der  Grabtafel  aus  rotem  Marmor,  die  wahrscheinlich  nur  ein  Teil 
eines  zerstörten  Grabmals  ist,  stellt  den  Bischof  in  einer  Pose  dar,  die  uns  schon  auf 
dem  Grabmal  des  Bischofs  Tomicki  bekannt  ist.  Der  Dargestellte  in  Pontifikaltracht 
liegt  ruhig  schlafend.  Eine  Hand  stützt  den  Kopf,  die  andere  hält  den  Bischofsstab. 
Die  Tracht  ist  mit  reicher  Arabeskenornamentik  geschmückt.  Das  Ornat  ist  sehr  fein 
ausgeführt,  mit  Betonung  der  Falten  und  des  Stoffes.  Das  Gesicht  und  die  Hände, 
wie  überall  bei  Padovano,  naturgetreu  wiedergegeben.  Die  Einzelheiten  harmonieren 
mit  dem  Ganzen.  Das  weiche  Kissen  mit  feinem  Ornament  verdient  besonders  erwähnt 
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Abb.  39.  Ciborium  in  der  Marienkirche 


zu  werden.  Das  an  der  Seite  angebrachte  Wappen  hat  eine  eigenartige  Form  des 
Schildes.  Die  Inschrift  lautet:  JOANNI  CHOINSKI  VIRI  CONSULTISSIMO, 
QUI  PRIMUM  EPISCOPI  CRACOVIENSIS  CANCELARIUS,  ARCHIDIA- 
CONUS  CRACOVIENSIS,  MOX  REGIUS  SECRETARIUS,  DEINDE  EPISCO- 
PUS  PREMISLENSIS,  HINC  PLOCENSIS,  POSTERMO  CANCELARIUS  REGNI 
ET  EPISCOPUS  CRACOVIENSIS  FACTUS  IN  COMITIIS  PIOTRCOVIENSI- 
BUS  EXTINCTUS  EST  MDXXXVIII  VI  DIE  MARCH  ANNOS  LI  NATUS. 
Das  Grabmal  befand  sich  früher  hinter  dem  Hauptaltar  und  wurde  im  Jahre  1759 
in  die  Kapelle  des  Königs  Johann  Albrecht  übertragen  und  wahrscheinlich  beschädigt. 


DENKMAL  DES  BISCHOFS  PETER  GAMRAT 

Das  Denkmal  wurde  von  der  Königin  Bona  aus  dem  Hause  Sforza  bei  Padovano, 
wahrscheinlich  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Bischofs,  bestellt.  Als  Vorbild  hat 
der  Künstler  sein  Grabmal  des  Bischofs  Tomicki  benutzt.  Die  Ähnlichkeit  ist  augen- 
fällig. Fast  dieselbe  Größe  (5,63  X 3,33  m),  dieselbe  Materialzusammenstellung  und 
ähnliche  Komposition,  doch  mit  einer  glücklichen  Variante.  Auf  dem  Architrav  sind 
drei  Figuren  eingesetzt,  von  denen  zwei  äußere  auf  derAchse  der  Säulen  stehen  und  die 
Heiligen  Petrus  und  Paulus  darstellen.  Die  mittlere,  allegorische  Gestalt  stellt  die 
Justitia  dar.  Die  Figuren  sind  gut  modelliert;  die  mittlere,  mäßig  bewegt,  einen  Fuß 
auf  den  Degen  setzend,  verdient  besonders  erwähnt  zu  werden.  Die  Gewandung 
der  Statuen,  sorgfältig  und  geschickt  ausgeführt,  wobei  eine  Tendenz  zur  Betonung 
der  Körperformen  deutlich  hervortritt.  Die  Gestalt  des  Bischofs  weicht  in  der  Kom- 
position von  der  Tomickigestalt  ab.  Sie  ist  mehr  nach  vorne  gebeugt,  was  eine  stärkere 
Betonung  der  Körperformen  zur  Folge  hatte.  Die  Hand  des  Bischofs  Tomicki  ruht 
auf  einem  Buch,  hier  ist  das  Buch  dem  Bischof  in  die  Hand  gegeben.  Der  Kopf  ist 
auch  viel  weniger  gesenkt.  Die  Vorderseite  des  Sarkophags  zeigt  nur  kleine  Varianten. 
Dafür  ist  die  Flachreliefplatte  ganz  anders.  Sie  stellt  eine  Madonna  mit  dem  Kinde 
von  Engeln  umgeben  dar,  neben  ihr  zwei  Bischöfe  und  die  Heiligen  Adalbertus  und 
Stanislaus.  Die  Dekorationsmotive  der  E^mrahmung  sind  verschieden.  Die  Inschrift 
lautet:  GAMRATUM  REGINA  POTENS  BONA  SFORTIA  PETRUM  CRA- 
COVIAE  ET  GNESNAE  PONTIFICEM  STATUIT.  SARMATICI  DUM  VIXIT 
ERAT  PATER  ILLE  SENATUS  HOC  VITA  FUNCTA,  PUBLICA  RES  TEPUIT, 
EXTINCTO  AC  VIVO  FAVIT  PIA  BONA,  VIDETE  QUAE  TITULOS  DE- 
DERAT,  HAEC  DEDIT  ET  TUMULUM. 


CIBORIUM  IN  DER  MARIENKIRCHE 

Ein  Werk  von  Padovano  ist  das  schöne  Ciborium  in  der  Marienkirche,  angelehnt 
an  die  Wand  des  Querschiffes  und  mit  einer  Treppe  verbunden.  Nischen  und  Pilaster 
bilden  das  architektonische  Hauptmotiv.  Die  Proportion  ist  sehr  gut,  die  Ausführung 
in  Marmor  außerordentlich  sauber.  Das  Ciborium  ist  im  Stile  der  Hochrenaissance 
gehalten,  der  obere  Teil  wurde  in  der  Zeit  des  Barocks  umgebaut.  Das  Werk  ist  da- 
tiert 1555. 
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GRABMAL  DES  RAPHAEL  OCIESKI 

Es  liegt  im  Wesen  der  Kunstgeschichte  eine  natürliche  Tendenz,  unsignierte  Werke 
irgend  einem  bekannten  Künstler  zuzuschreiben.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  bei 
Lhkundenmangel  nur  um  eine  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Vermutung  und 
nicht  um  Beweise,  die  immer  desto  schwieriger  und  gefährlicher  sind,  je  größer  der 
Wirkungskreis  des  genannten  Künstlers  war.  Padovano  war  ein  gesuchter  Bildhauer 
in  Krakau  und  besaß  wahrscheinlich  einige  Mitarbeiter  oder  Schüler,  die  nach  seiner 
„maniera“  arbeiteten.  Zu  den  Werken,  die  ihm  zugeschrieben  werden,  gehört  wohl 
mit  Recht  die  Grabplatte  des  Raphael  Matheus  Ocieski  in  der  Dominikanerkirche. 
Die  marmorne  Grabtafel  stellt  einen  nackten  Knaben  dar,  der  starke  Charakterzüge 
eines  italienischen  Putto  (vielleicht  sogar  im  Raffaelesken  Sinne)  aufweist.  Das  Kind 
ist  liegend  dargestellt  in  einer  Pose,  die  sich  bei  Padovano  in  der  Regel  wiederholt. 
Eine  glückliche  Variante  bildet  der  Totenkopf  unter  dem  Arm  des  Kindes  und  der 
tote,  blätterlose,  kurzstämmige  Baum,  welcher  einen  Teil  der  Grabplatte  füllt  und 
zugleich  eine  symbolische  Dekoration  bildet.  Der  Knabe  ist  nicht  übermäßig  gut 
modelliert,  sehr  dick,  mit  außerordentlich  schwerem  Kopf,  die  Arme  und  Hände 
zeigen  zu  gebrochene  und  wellige  Linien.  Die  ganze  Flachreliefplatte  erinnert  in  der 
Auffassung  an  eine  Plakette  und  erlaubt,  in  dem  Künstler  einen  Medailleur  zu  ver- 
muten, was  auch  ein  Beweis  für  die  Autorschaft  Padovanos  ist,  da  er  sich  gerade  auf 
diesem  Gebiete  der  künstlerischen  Tätigkeit  als  besonders  gewandt  zeigte1.  Lnter 
der  Grabtafel  befindet  sich  eine  mit  Blätterornament  geschmückte  Platte  mit  folgender 
Inschrift:  JOANNES  OCZIESKI  CASTELLANUS  BIECENSIS  MAJESTATIS 
REGINALIS  CURIE  MAGISTER,  CAPTANENS  SANDECENSIS  SUCCAME- 
RARIUS  ET  BURGGRABIUS  CRACOVIENSIS  RAPHAELI  MATHIAE  INFAN- 
TULO  FILIO  SUO  MAESTUS  POSUIT.  VIXIT  DIES  XLV  MORTUS  X APRI- 
LIS  ANNO  MDXLVIL 

1 Im  Museum  Hutten-Czapski  in  Krakau  befinden  sich  drei  Medaillons  seiner  Arbeit  (Katalog  Nr.  28). 


Abb.  40.  Grabplatte  des  Raphael  Osieski 
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„Der  Gedanke,  einen  blühenden  Körper  mit  Totenkopf  und  gekreuzten  Knochen 
zusammenzustellen“,  schreibt  Maryan  Sokolowski1,  „ist  angeblich  zum  erstenmal 
von  dem  venezianischen  Maler  und  Medailleur  Giovanni  Boldu  benutzt  worden. 
Auf  den  Rückseiten  zweier  seiner  Medaillen,  von  welchen  die  eine  sein  Brustbild  dar- 
stellt, die  andere  den  jungen  Caracalla,  sehen  wir  einen  Jüngling,  einen  Totenkopf 
und  gekreuzte  Knochen.  Im  Norden,  wo  die  Symbolisierung  des  Todes  eine  größere 
Rolle  spielt,  verbreitet  sich  diese  Darstellung  im  16.  und  17.  Jahrhundert  (Frimmel, 
Beiträge  zur  Ikonographie  des  Todes,  1891)  und  übt  einen  Einfluß  auf  Oberitalien 
aus.  Der  tote  Baum  ist  wahrscheinlich  kein  Motiv  italienischen  Ursprungs.  Trockene 
Bäume  sind  charakteristisch  für  deutsche  Zeichnungen  im  15.  und  im  ersten  Jahrzehnt 
des  16.  Jahrhunderts  und  kommen  häufig  bei  Schongauer  und  selbst  bei  Dürer  vor, 
deren  Zeichnungen  in  Norditalien  verbreitet  waren.“ 

GRABMAL  DES  BISCHOFS  SAMUEL  MACIEJOWSKI 

Das  Grabmal  des  Bischofs  Maciejowski  im  Dom  zeichnet  sich  durch  Einfachheit 
und  sogar  Armut  der  Ornamentik  aus.  Der  Künstler  beschränkte  sich  auf  das  Spiel 
der  Architektonik  und  den  Kontrast  des  Materiales.  Den  Aufbau  des  in  Sandstein 
und  rotem  Marmor  ausgeführten  Denkmals  kann  man  schwerlich  als  gut  bezeichnen. 
Auf  einem  aus  zwei  fast  gleichgroßen  Steinblöcken  bestehendem  hohen  Sockel  erheben 
sich  ein  Pilaster  und  eine  Halbsäule  auf  jeder  Seite.  Unter  dem  Gesims  befindet  sich 
ein  flacher  Bogen  mit  stark  hervorspringendem  Schlußstein.  In  der  auf  solche  Weise 
gebildeten  Nische  steht  ein  Sarkophag  auf  zwei  Löwenfüßen,  die  als  Basis  benutzt 
sind.  Zwischen  den  Löwenfüßen  stützt  ein  beflügeltes  Rad  die  Last  des  Sarkophags. 
Lauter  Mißgriffe,  Mißverständnis  und  Ungeschicklichkeit  in  der  Anwendung  der 
architektonischen  Motive.  Der  Bischof  ist  eine  unglücklich  verkümmerte  Figur 
mit  kurzem  Oberleib  und  eingezogenen  Beinen.  Weder  die  Gestalt  noch  die  Propor- 
tionen noch  die  Ausführung  erreichen  ein  Niveau,  das  man  als  Durchschnittsleistung 
bezeichnen  könnte.  Das  Ornament  ist  oberflächlich  ausgeführt  und  auf  groben  Effekt 
berechnet.  Die  Wandnische  ist  mit  Rhomboiden  und  Medaillons  geschmückt;  die 
Medaillons  sind  kaum  erkennbar.  Das  Grabmal  ist  wahrscheinlich  von  einem  Kra- 
kauer Bildhauer  ausgeführt,  der  die  Italiener  imitierte.  Eine  Abhängigkeit  von  früheren 
Krakauer  Grabmälern  läßt  sich  nicht  feststellen.  Wir  nehmen  an,  daß  der  Künstler 
nach  späteren  italienischen  Entwürfen  arbeitete,  was  die  Form  des  Grabmals  zu  be- 
weisen scheint,  da  die  kräftigen  kanellierten  Halbsäulen  und  der  Mangel  an  Ornamentik 
einen  späteren  Stilcharakter  aufweisen.  Die  Inschrift  lautet:  SAM.  MACIEIOWSKI 
CRAC.  EPIS.  REG.  POL.  CANCELLARIO  VIRO  OMNIUM  SECULOR.  MEMO- 
RIAE  DIGNIS,  QUI  PRAETER  EXCELLENTEM  IN  OMNI  GENERE  VIRTU- 
TUM  PRAESTANTIAM  AC  MULTOS  PRAECLAROS  ANIMI  INGENIIQUE 
DOTES  HAC  INFELICITATE  TEMPORUM  NON  MODO  VETEREM  DEI 
OPTIMI  MAXIMI  RELIGIONEM  AD  DIGNITATEM  ORDINIS  ECCLESIA- 
STICI  VERUM  ETIAM  TOTIUS  REI  PUBLICAE  TRANQUILITATEM  CON- 
SILIO,  PRUDENTIA  ET  INTEGRITATE  SUO  SUSTINUIT.  CURATORES 
TESTAMENTI  PATRONO  BENE  MERENITI  POSUERUNT. 

M.  DLII  VIXIT  ANNOS  LII  MORITUR  ANNO  MDL  DIE  XXV  OCTOBRIS. 

1 Sprawozdania,  Bd.  VII,  p.  CCCXXII. 
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Abb.  41.  Grabmal  Peter  Boratynski,  Dom 


GRABMAL  DES  KASTELLANS  PETER  BORATYNSKI 

Zu  den  Grabdenkmälern,  die  auch  außerhalb  Krakaus  einen  gewissen  Einfluß  aus- 
geübt haben,  gehört  das  Wandgrabmal  von  Peter  Boratynski  im  Dom.  Auf  dem  ein- 
fachen, geometrisch  ornamentierten  Sockel  erheben  sich  zwei  mit  rotem  Marmor  be- 
kleidete Pilaster,  die  einen  Architrav  tragen.  Über  dem  Gesims  ist  eine  rotmarmorne 
Tafel  angebracht,  die  von  beiden  Seiten  mit  Voluten  unterstützt  ist.  Die  Tafel  ist 
mit  einer  Basis  und  einem  Gesims  versehen  und  dient  als  Sockel  für  die  Hochrelief- 
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figur  des  auferstandenen  Christus.  In  der  viereckigen  Nische  befindet  sich  die  Inschrift- 
tafel, von  beiden  Seiten  mit  schönen  Ornamenten,  von  oben  mit  einem  Gesims  ab- 
geschlossen. Über  dem  Gesims  ist  ein  liegender  Ritter  angebracht.  Die  Pose  des  Ritters 
ist  kompliziert,  aber  schlecht  durchgeführt,  übrigens  von  den  früheren  Denkmälern 
dieser  Art  abhängig.  Der  Komposition  des  Grabmals  mangelt  architektonische  Logik, 
Die  Ausführung  ist  mäßig,  das  Ganze  verrät  einen  heimischen  Meister,  vielleicht  den 
Jan  Michalowicz  aus  Urzedow.  Die  Inschrift  lautet:  PETRO  BORATHINSKI 
CASTELLANO  BELZENSI  ET  CAPITANO  SAMBOZIENSI,  NOBILI  AC 
BELLICO  LAUDE  INSIGNI,  FAMILIA  IMPRIMISQUE,  PATRE  CLARISSIMO, 
PROCREATO,  PRUDENTIA,  ELOQUENTIA,  ANIMI  MAGNITUDINE  AC 
AETERIS  OMNIBUS  ANIMI  INGENIQUE  VIRTUTIBUS,  DOMI  ET  NI- 
CLITIAE,  PUBLICIS  LEGATIONIBUS  PRAESTANTIS.  BARBARA  DZIEDU- 
SZYCZKA  MARITO  BENE  MERENTI  MERENS  POSUIT  MDLVIII  VIXIT 
ANNO  XLIX. 

GRABMAL  DES  BISCHOFS  ANDREAS  ZEBRZYDOWSKI 

Ein  charakteristisches  Beispiel  der  heimischen  Grabmalskunst  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  in  Krakau  liefert  das  Wandgrabmal  von  Bischof  Zebrzydowski 
im  Dom.  Auf  einem  Doppelsockel,  von  welchem  der  untere  Teil  mit  Rustika  bekleidet 
ist,  erheben  sich  auf  vorspringenden  Risaliten  oberhalb  des  Gesimses  zwei  Säulen, 
die  ein  Architrav  mit  wenig  glücklichem  Aufbau  tragen.  Die  Säulen  in  dem  unteren 
Teil  sind  rund,  sonst  achteckig  und  reich  ornamentiert.  Zwei  Nischen  auf  den  beiden 
Seiten  des  Sockels  bilden  zwei  Seitenflügel.  Zwischen  den  Säulen  ist  ein  Bogen  gespannt; 
die  Zwickel  füllen  zwei  allegorische  Flachreliefgestalten.  Die  Figur  des  liegenden 
Bischofs,  aus  dunklem  Marmor  (eine  sehr  mittelmäßige  Arbeit),  zeigt  deutliche  Ein- 
flüsse des  Tomicki-Grabmals,  und  die  Dekorationsmotive  sind  von  der  Sigismundus- 
kapelle  entlehnt,  oder  dem  Johann  Albrecht-Grabmal  direkt  nachgebildet.  Auf  weitere 
Einzelheiten  lohnt  sich  nicht  die  Beschreibung  auszudehnen,  weil  die  zahlreichen 
Mißgriffe  im  Aufbau  und  im  Detail  augenscheinlich  sind.  Der  Künstler  zeigt  mehr 
Wollen  als  Können  und  gibt  den  italienischen  Geschmack  zu  Gunsten  des  deutsch- 
polnischen auf,  woraus  sich  manche  Ungeschicklichkeiten  ergeben  und  die  vor- 
nehme Ruhe,  die  ein  Grabmal  vor  allem  verlangt,  verloren  geht.  Verhältnismäßig 
am  glücklichsten  ist  die  Dekoration  ausgefallen.  Das  Grabmal  wurde  von  Jan  Micha- 
lowicz im  Jahre  1563  erbaut  und  von  dem  Meister  signiert.  Die  lange  Inschrift  weicht 
von  den  übrigen  dieser  Art  nicht  ab,  braucht  hier  also  nicht  wiederholt  zu  werden. 

GRABMAL  DES  BISCHOFS  PHILIPP  PADNIEWSKI 

Das  Grabmal  des  Bischofs  Padniewski  in  der  Rözyc-Kapelle  (der  heutigen  klassi- 
zistisch umgebauten  Potocki-Kapelle)  im  Dom  gehört  sicherlich  zu  den  besten  Werken 
von  Jan  Michalowicz.  Er  hat  die  genannte  Kapelle  gebaut  und  auf  dem  Schlußsteine 
der  Laterne  seinen  Namen  signiert.  Der  Schlußstein  wurde  bei  der  Rekonstruktion 
in  die  Außenwand  eingemauert.  Die  Annahme,  daß  Michalowicz  auch  der  Erbauer 
des  Padniewski-Denkmals  ist,  scheint  mir  aus  diesem  Grunde  sehr  wahrscheinlich,  was 
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auch  die  Stilanalyse  bekräftigt.  Das  Denkmal  aus  Sandstein,  rotem  Marmor  und 
Alabaster  zeigt  einen  originellen  und  gut  proportionierten  Aufbau,  vorausgesetzt, 


daß  man  mit  sol- 
cher Anhäufung 
von  architektoni- 
schen Motiven 
einverstanden  ist. 
Unten  an  dem 
hohen  Sockel  sind 
drei  Karyatiden 
angelehnt,  die  das 
Gesims  tragen. 
Die  beiden  Sei- 
tenkaryatiden 
sind  als  Stützen 
für  die  Säulen  ge- 
dacht, welche  die 
Nische  umrah- 
men und  bilden. 

Zwischen  den 
Säulen  sind  zwei 
Rundbogen  ge- 
spannt, die  sich 
in  der  Linie  der 
mittleren  Karya- 
tiden treffen  und 
gegenseitig  durch 
die  Spannkraft 
der  Bogen  stüt- 
zen. Über  dem 
Gebälk  erhebt 
sich  die  Inschrift- 
tafel; sie  ist  archi- 
tektonisch aufge- 
baut, mit  Sockel, 
Gesims  und  Pi- 
laster versehen 
und  mit  einem 
barock-unruhigen 
Aufsatz  bekrönt. 
Die  Figur  des  lie- 
genden (schlafen- 


den) Bischofs  ist 
weit  besser  mo- 
delliert als  die  des 
Bischofs  Zebrzy- 
dowski,  zeigt  je- 
doch ebenfalls 
deutliche  Ab- 
hängigkeit vom 
Tomicki-Grab- 
mal.  Die  Einzel- 
heiten der  dürf- 
tigen, aber  ge- 
schmackvollen 
Dekoration  erin- 
nern wiederum 
an  die  Ornamen- 
tik der  Sigismun- 
duskapelle.  Trotz 
der  zusammenge- 
setzten Kompo- 
sition macht  der 
Aufbau  einen  be- 
friedigenden Ein- 
druck und  das 
Denkmal  muß  zu 
den  besten  ge- 
rechnet werden, 
die  die  Krakauer 
Künstler  der 
zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts 
geschaffen 
haben1.  Die  In- 
schrift lautet : 
EPITAPHIUM 
PHILIPPI 
PADNIEVII 
EPISCOPI 
CRACOVIEN- 
SIS  EGREG- 

RIA  IN  PATRIAM  MERITA  ATQUE  HEROICA  VIRTUS  PADNIEVII 


Abb.  42.  Denkmal  des  Bischofs  Philipp  Padniewski. 
Nach  Odrzywolski,  Renaissance  in  Polen 


1 Zu  demselben  Typus  gehört  das  Grabmal  von  Jan  Lezenski  in  der  Pfarrkirche  zu  Chelmo,  erbaut  von 
Hieronimo  Canavesi. 
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AD  SUMMUM  TE  DECUS  EXTULERUNT  ET  USA  NEC  INFELIX 
OCULOS  ATTOLERE  COTRA  EST,  SPLENDORE  ICTA  TUI  NOMINIS 
INVIDIA.  1572. 


GRABMAL  VON  PETER  KMITA 

Das  Denkmal  von  Peter  Kmita  im  Dom  weicht  von  jedem  in  Krakau  bekannten 
Typus  ab.  Es  besteht  aus  einem  Sandsteinsockel  mit  marmorner  Inschrifttafel  und  einer 
Nische,  die  mit  einem  Giebel  bekrönt  ist.  In  der  Nische  steht  ein  Ritter  in  voller  Rü- 
stung, mittelmäßig  modelliert,  in  der  linken  Hand  das  Schwert  haltend;  die  rechte 
ist  abgebrochen.  Die  Ornamentik  der  Nische  ist  unbedeutend.  Eine  Nachwirkung 
der  Standbilder  in  der  Sigismunduskapelle  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen.  Auf  dem 
Sockel  steht  das  Jahr  1553.  Die  sehr  lange  und  sehr  stolze  Inschrift  kann  hier  unter- 
lassen werden. 

GRABMÄLER  VON  MARTIN  LESNIOWOLSKI,  PROSPER  PROWANA  UND 

LAURENTIUS  JORDAN-SPYTEK 

Das  Grabmal  von  Martin  Lesniowolski  in  der  Marienkirche,  ausgeführt  in  Sandstein, 
farbigem  Marmor  und  Alabaster,  gehört  zu  den  größten  Wandgrabmälern  in  Krakau. 
Ausgeführt  am  Ausgang  des  Jahrhunderts  (um  das  Jahr  1595)  verbindet  es  die  tra- 
ditionellen Motive  der  Krakauer  Grabmäler  mit  der  wildmalerischen  Tendenz,  die  um 
die  Wende  des  Jahrhunderts  überall  in  Kleinpolen  zur  alleinigen  Herrschaft  in  der 
Grabmalplastik  kam.  Der  Sockel,  das  Gebälk  durch  zwei  Säulen  getragen,  der  halb- 
runde, gespannte,  durch  Pilaster  unterstützte  Bogen,  die  liegende  Gestalt  des  Ver- 
storbenen in  voller  Rüstung,  das  sind  alles  Hauptbestandteile  der  früheren  Grabmäler 
im  Dome.  Sogar  einzelne  Motive  der  Ornamentik,  das  Akanthusblatt  an  den  Säulen- 
schäften, der  Eierstab  an  der  Archivolte,  das  Medaillon  der  Madonna,  verraten  die 
alte  Tradition,  die  vorwiegend  auf  den  Grabmälern  der  Sigismunduskapelle  und  dem 
Tomicki-Grabmal  basierte.  Die  Seitenflügel  mit  den  auf  dem  Sockel  ruhenden  Nischen 
mit  Figuren,  die  schon  am  Zebrzydowski-Grabmal  Vorkommen  (jedoch  so  ungeschickt 
angebracht  sind),  verbinden  sich  hier  recht  erträglich  mit  dem  Hauptaufbau,  so  daß 
die  Komposition  eine  architektonische  Logik  bewahrt.  Eine  Entwickelungslinie  läßt 
sich  nicht  durchziehen,  man  kann  höchstens  sagen,  daß  die  Seitenflügel  hier  eine  viel 
glücklichere  Lösung  gefunden  haben.  Die  eigentliche  Neuerung  an  dem  Grabmal 
sind  die  allegorischen  Figuren,  die  nicht  nur  in  den  Nischen,  sondern  selbst  auf  den 
phantastischen  Voluten,  auf  dem  wild-barocken  Aufsatz  und  auf  den  Säulenachsen 
oberhalb  des  Gesimses  stehen. 

Zu  demselben  Typus  gehört  das  Grabmal  von  Prosper  Prowana  in  der  Domini- 
kanerkirche. Es  ist  sogar  möglich,  daß  dieses  Grabmal  dem  von  Lesniowolski  voran- 
gegangen ist,  jedenfalls  ist  die  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  sehr  groß,  nur  daß 
das  Provana-Denkmal  künstlerisch  unbedeutender  ist,  mit  Ornamentik  überladen  und 
auch  in  Materialzusammenstellung  weniger  reich.  Die  beiden  Denkmäler  sind  nicht 
datiert;  nach  dem  Sterbedatum  zu  urteilen  wäre  nicht  überzeugend  und  die  Stil- 
analyse vermag  in  diesem  Falle  nichts  Sicheres  zu  sagen.  Der  Künstler  dieser 
beiden  Denkmäler  ist  nicht  bekannt.  Einige  Nachklänge  der  spätvenezianischen 
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Grabmäler  und  des  Grabmals  Ascanio  Sforza  in  S.  Maria  del  Popolo  sind  wahr- 
scheinlich. 

Ein  vollständiger  Verfall  der  Krakauer  Denkmalskunst  zeigt  sich  in  dem  Grabmal 
der  Familie  Spytek  in  der  Katharinenkirche.  Eine  Anhäufung  von  Figuren  und 
Ornamenten,  unter  welchen  der  an  sich  unbedeutende  Aufbau  gänzlich  verschwindet. 
Der  Erbauer  dieses  Denkmals  ist  nicht  bekannt,  steht  jedoch  unter  dem  Einfluß  der 
zwei  oben  genannten  Grabmäler. 


GRABMAL  DES  KÖNIGS  STEFAN  BATHORY 

Es  scheint  eine  Ironie  des  Zufalls  zu  sein,  daß  ein  König,  dessen  kurze  Regierung 
eine  große  politische  Tat  war,  ein  Denkmal  bekommen  hat,  welches  wie  ein  Spott 
auf  sein  ganzes  Tun  und  Wollen  aussieht.  Stefan  Bathory  verstand  das  Reich  im  Innern 
zu  stärken  und  trug  sich  mit  weitschauenden  Plänen,  deren  Ausführung  dem  Staate 
die  Vorherrschaft  in  Osteuropa  zurückerlangen  und  sichern  sollte.  Der  König  starb 
nach  zehnjähriger  Regierung  (1595),  und  seine  Frau  errichtete  ihm  ein  Grabmal  im 
Dome,  welches  weder  dem  Geschmack  der  Stifterin  und  noch  weniger  dem  Können 
des  Künstlers  eine  Ehre  macht,  sondern  als  ein  Zeugnis  des  Verfalls  der  Grabmals- 
kunst dasteht.  Wäre  das  Denkmal  nicht  signiert,  so  würde  man  gar  nicht  vermuten 
können,  daß  ein  Italiener  solcher  ungeschickter  Spielerei  fähig  war.  Der  Aufbau  besteht 
aus  einem  hohen  Doppelsockel,  im  unteren  Teil  mit  Risaliten  versehen.  Die  Haupt- 
nische wird  mittels  zwei  Säulen  und  einem  gespannten  Bogen  gebildet.  Auf  dem 
Gebälk,  das  von  den  Säulen  getragen  wird,  erhebt  sich  noch  ein  Bogen  mit  einem  Engel 
und  sinnlos  angebrachten  Trophäen.  Die  Seitenflügel  bestehen  aus  Nischen  (wie  in 
den  früher  genannten  drei  Grabmälern),  die  durch  den  Sockel  unterstützt  werden. 
Die  Flachrelieffigur  des  liegenden  Königs  ist  eine  der  schlechtesten  von  allen  Grab- 
mälern im  Dom,  dabei  sind  die  Einzelheiten  der  Kleidung  sorgfältig  und  kleinlich 
ausgeführt.  Das  ganze  Denkmal  ist  auf  eine  Menge  von  kleinen  Feldern  geteilt  und 
mit  plastisch  ausgearbeiteter  Ornamentik  überfüllt,  wobei  die  Anwendung  des  farbigen 
Marmors  und  Alabasters  dem  ganzen  Denkmal  einen  kunstgewerblichen  Charakter 
verleiht  (Abb.  43).  Das  barocke  Gefühl  der  Denkmäler  des  ausgehenden  Jahrhunderts 
kommt  in  Krakau  zum  Vorschein  nicht  in  der  Verstärkung  der  Form,  in  der  Wucht 
und  Größe  des  Aufbaus,  sondern  in  der  Tendenz  zum  Spielerischen,  zum  Malerischen 
und  Dekorativen,  zur  Vielfarbigkeit  des  Materials  und  Anhäufung  der  Ornamentik. 
Vielleicht  ist  der  Erbauer  dieses  Denkmals  (der  seine  Arbeit  Santi  Gucci  Florentinus 
signierte)  der  Urheber  dieses  „Stiles“,  der  auch  außerhalb  Krakaus,  z.  B.  in  Bejsce 
(Firleykapelle),  ähnliche  Grabmäler  hervorbrachte.  Die  Inschrift  des  Grabmals  lautet: 
D.  O.  M.  STEPHANO  BATHOREO  REGI  POLONIAE  PARIS  BELIQUE  AR- 
TIBUS  MAGNO  FUSTO  PIO  FOELICI  VICTORI,  LIVONIAE  POLOTIAQUE 
DE  MOSCHOVITICI  VINDICI  ANNA  JAGIELLONIA  REGINA  POLONIAE 
PRAESTANTISSIMO  CONINGI  MAESTISSIMA  FIERI  M.  D.  X.  CV.  OBIIT 
PRIDIE  IDUS  DECEMBRIS  M.D.LXXXVI.  REGNI  ANNO  X MENSIS  VII 
DIES  XII  NATU  LV. 


Derselbe  Künstler  hat  das  Gestühl  in  der  Bathorykapelle  ausgeführt,  welches  den- 
selben kunstgewerblich-dekorativen  Charakter  trägt. 

Die  Kirchen  von  Krakau  enthalten  noch  eine  große  Zahl  von  Grabmälern  aus 
derselben  Zeit,  die  ähnliche  Merkmale  des  Verfalls  tragen.  Die  Komposition  ist  fast 
immer  mangelhaft,  die  spielerische  Dekoration  überwuchert  den  architektonischen 
Aufbau,  und  die  Feinheit  der  Ausführung  wird  durch  reiches  Material  ersetzt.  Diese 
Denkmäler  sind  künstlerisch  und  entwicklungsgeschichtlich  zu  unbedeutend,  um  hier 
beschrieben  zu  werden,  zumal,  weil  eine  schlechte  Kunst  keine  Kunst  ist, 


Abb.  43.  Grabmal  Stefan  Bathorys,  Dom 
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SCHLUSSWORT 


Die  Kunsttätigkeit  des  16.  Jahrhunderts  in  Krakau  gehört  vorwiegend  den  Italienern, 
denn  das  beste,  was  in  der  Baukunst  und  Plastik  dieser  Zeit  entstand,  wurde  von 
italienischen  Künstlern  ausgeführt  oder  wenigstens  geleitet.  Nur  in  der  Malerei  lebte  der 
deutsche  Einfluß  fort,  dessen  Hauptvertreter  Hans  Sueß  von  Kulmbach,  Sebald  Beham, 
Hans  Baidung  Grün  und  Hans  Dürer  waren.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  halb- 
hundertjährige Tätigkeit  der  Italiener  heimische  Meister  im  neuen  Stil  ausgebildet  hat, 
und  daß  der  Bedarf  an  Architekten  im  Steigen  begriffen  war.  Von  den  Mitarbeitern 
Berreccis  sind  viele  gegen  Mitte  des  Jahrhunderts  gestorben  und  durch  polnische  Bau- 
meister, wie  Gabriel  Slonski,  Jan  Michalowicz,  Thomas  Warosz,  Woyciech  Piekarski 
u.  a.,  ersetzt.  Der  Ersatz  war  jedoch  nicht  nachhaltig,  weil  die  Bautätigkeit  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  in  Krakau,  Warschau,  Lemberg,  Posen,  Wilno  und  in  den  Besitz- 
tümern der  Magnaten  wiederum  von  italienischen  Architekten  geleitet  wurde.  Nicht 
alles,  was  die  Italiener  geschaffen  haben,  trägt  einen  typisch-italienischen  Charakter, 
weil  der  Stil  auf  seiner  Wanderung  nach  dem  Norden  eine  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende Umbildung  erfahren  mußte,  die  durch  den  verschiedenen  Charakter  des  Milieus, 
durch  den  genius  loci  bedingt  wurde.  Auch  Polen  macht  keine  Ausnahme  von  dieser 
Regel.  Die  Zeit,  die  Kriege  und  schließlich  die  politische  Katastrophe  Polens  haben  die 
meisten  Baudenkmäler  arg  mitgenommen.  In  der  Reihe  der  noch  erhaltenen  gebührt 
der  erste  Platz  der  Sigismunduskapelle  und  dem  königlichen  Schloß  am  Wawel.  Die 
allzu  schnelle  und  leichte  Aufnahme  der  italienischen  Renaissance  war  für  ihre  selb- 
ständige Entwicklung  auf  dem  polnischen  Boden  nicht  günstig,  und  die  Meinung  von 
Eugene  Müntz  fand  hier  ihre  volle  Bestätigung:  ,,Nons  pouvons  poser  cette  loi,  que  la 
Renaissance  n’a  ete  feconde  que  lä  oü  i’assimilation  ä ete  laborieuse.“  „Si  la  rarete  ou 
l’absence  d’artiste  indigene  a facilite  l’introduction  de  la  Renaissance,  cette  penurie  a 
aussi  empeche  la  Renaissance  de  se  developper  dans  les  niemes  regions.“ 

Immerhin,  die  Italiener  haben  den  romanischen  Kultureinfluß  in  Polen  inauguriert, 
und  die  Periode  der  Renaissance  war  eine  Schule  des  guten  Geschmacks. 
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ANHANG 


I.  Die  Zahl  der  romanischen  Bauten  in  Polen  ist  zu  groß,  um  sie  hier  alle  erwähnen  zu  können.  Das  älteste 
Baudenkmal  der  Steinarchitektur  in  Polen  ist  wohl  die  Ruine  der  Schloßkapelle  in  Oströw  auf  dem  Lednica- 
See.  Ein  höchst  merkwürdiger  Bau,  der  aus  einem  heidnischen  Altar  in  eine  christliche  Kirche  umgebaut  wurde. 
Interessant  sind  auch  die  romanischen  Überreste  in  der  Kirche  und  in  der  Prokopius-Kapelle  zu  Strelno,  Ruine 
der  Marienkirche  in  Inowrazlaw  (Hohensalza),  Pfarrkirche  in  Koscielec,  Kollegiatkirche  in  Kruszwica  (Krasch- 
witz) u.  a.m.  (Literatur:  Kothe,  Verzeichnis  der  Baudenkmäler  in  der  Provinz  Posen.  Ehrenberg,  Geschichte 
der  Kunst  in  der  Provinz  Posen,  Berlin  1893.  Zapiski  archeologiczne  Towarzystwa  Przyjaciol  Nauk.  Posen 
1890.)  Romanische  Kirchen  in  Krakau:  Krypta  des  Domes  (1110),  S.  Andreas- Kirche  und  viele  Überreste 
in  den  anderen,  heute  ganz  umgebauten  Kirchen.  Romanische  Teile  sind  auch  zu  finden  in  den  Marienkirchen 
zu  Plozk,  Kielce,  Lad,  Paradyz,  Czerwihsk  u.  a.  m.  (Literatur:  Sprawozdania  komisyi  Bd.  I — VII.  Essenwein, 
Krakau.  Skarb  architektoniczny  w Polsce  1908). 

II.  Sigismundus  L,  der  Alte,  aus  dem  Jagieilonischen  Hause,  jüngster  Sohn  Kasimirs  IV.,  geboren  1466, 
folgte  seinem  Bruder  Alexander  (1506)  auf  dem  Thron  von  Polen  und  Litauen.  Sigismundus  I.  ordnete  die  Finan- 
zen des  Königshauses,  führte  erfolgreiche  Kriege  gegen  Rußland  (1508  und  1514)  und  gegen  die  Walachei  (1509). 
Er  schloß  den  Vertrag  mit  Hochmeister  Albrecht  (1525),  nach  welchem  Ostpreußen  der  polnischen  Krone  als 
lehnspflichtiges  und  erbliches  Herzogtum  zufiel.  Nach  dem  Erlöschen  des  plastischen  Stammes  kam  auch  Maso- 
vien  an  Polen  zurück.  Ein  Bündnis  mit  der  Pforte  nötigte  die  Tataren,  Ruhe  zu  halten.  Doch  alle  seine  kriege- 
rischen Erfolge  sind  nur  politische  Scheinerfolge  in  Anbetracht  dessen,  was  er  durch  Nachgiebigkeit  für  die  Zu- 
kunft des  Staates  versäumte. 

III.  Bona  Sforza,  Königin  von  Polen,  Tochter  des  Gian-Galeazzo  Sforza,  geboren  1493,  gestorben  1557. 
Durch  Vermittlung  des  Kaisers  Maximilian  heiratete  sie  im  Jahre  1518  den  König  Sigismundus  I.  Sie  hat  zwar 
die  italienische  Kultur  in  Polen  eingeführt,  aber  auch  die  italienische  Hofintrige  und  Giftmischerei.  Die  ge- 
schichtliche Tradition  schreibt  ihr  den  Tod  ihrer  Schwiegertochter  Barbara  Radziwill,  Frau  des  Sigismundus 
Augustus,  zu.  Sie  konnte  sich  mit  ihrem  Sohne,  König  Sigismundus  Augustus,  nicht  vertragen  und  kehrte  nach 
Italien  zurück,  wo  sie  von  ihrem  Liebhaber  vergiftet  wurde.  Sie  borgte  Philipp  II.  eine  für  diese  Zeit  sehr  hohe 
Summe  von  430000  Golddukaten  in  der  Hoffnung,  sich  als  Königin  von  Neapel  behaupten  zu  können.  Nach 
ihrem  Tode  reklamierte  Polen  diese  Summe,  die  jedoch  nie  ausgezahlt  wurde.  (Literatur:  Darowski,  Bona  Sforza, 
Rom  1904;  Ciampi,  Notizie  degli  secoli  XV.  e XVI.  sulla  Italia,  Polonia  e Russia,  Florenz  1833). 

IV.  Auf  dem  Wawelberge  befanden  sich  außer  dem  Dome  und  dem  Schlosse  noch  einige  kleine  Kirchen, 
ein  Pfarrhaus,  einige  Privathäuser  und  eine  ganze  Reihe  von  kleinen  Bauten,  die  im  16.  Jahrhundert  nur  zum 
Teil  niedergerissen  wurden.  Ein  französischer  Reisender  des  17.  Jahrhunderts  beschreibt  die  Situaition  des  Schlosses 
wie  folgt:  ,,.  . . Un  grand  chateau  dans  une  Situation  des  plus  avantageuse,  car  il  occupe  tous  le  dessus  d’un  rö- 
chet, qui  a bien  dans  son  circuit  un  mille  d’Italie,  qui  est  escarpe  du  coste  qui  regarde  la  riviere,  en  teile  Sorte  qu’on 
ne  le  peut  escalader  facilement,  et  qui  va  s’abaissant  doucement  de  celuy  qu’il  est  joint  ä la  ville,  par  oü  on  y arrive 
en  montant  par  un  chemin  pave  entre  deux  murailles,  qui  finissent  ä une  porte  defendue  d’une  grosse  tour 
ronde,  dont  le  dessus  est  une  platforme  munie  de  plusieurs  pieces  de  canon.  (A.  Jouvin  de  Rochefort,  Le  voya- 
geur  d’Europe,  Paris  1672,  T.  III,  p.  291.) 

V.  Die  Bronzegießerei  war  im  16.  Jahrundert  in  Krakau  sehr  entwickelt.  Einen  Beweis  dafür  liefern  unter 
anderem  die  Kanonen,  welche  aus  den  im  Artilleriemuseum  zu  Stockholm  befindlichen  Zeichnungen  bekannt 
sind.  Im  Jahre  1702  nahmen  die  Schweden  300  Kanonen  mit.  Die  Kanonen  wurden  umgegossen  oder  verkauft 
(teils  nach  Portugal),  jedoch  einige  Zeichnungen  sind  erhalten  geblieben. 

Die  Renaissance  im  Kunstgewerbe  tritt  erst  nach  dem  Jahre  1520  vor.  Der  Stileinfluß  ist  teils  deutsch, 
teils  italienisch. 
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Eben  ist  erschienen: 

BAROCKPROBLEME 

von  Carl  Horst 

Kartoniert  M.  10.  — , gebunden  M.  11.50 

Man  ist  gewohnt,  die  klassischen  Epochen  der  Kunst  als  absolute  Höhepunkte  zu  werten.  Audi 
die  machtvollen,  phantastischen,  ja  märchenhaften  Erscheinungen  der  Barodezeit,  denen  der 
Reisende  in  Rom,  V enedig,  Mailand,  T urin  und  Genua  staunend  und  bewundernd  gegenüber^ 
steht,  mißt  man  gewohnheitsmäßig  nach  dem  klassischen  Schema.  Carl  Horst  bricht  nun  völlig 
mit  diesem  allgemeinen  Kunstvorurteil.  Indem  er  die  entscheidenden  Grundlinien  jener  so 
manigfaltigen  Kunstepoche  aufdeckt,  kommt  er,  über  Cornelius  Gurlitt,  den  deutschen  Bahn= 
brecher  dieser  Interessenrichtung,  hinausgehend,  zu  dem  Ergebnis,  daß  an  den  Ideen,  die  ge= 
meinhin  als  die  spezifischen  des  Barockstils  angesprochen  werden,  nicht  nur  Donatello,  Ghiberti 
und  andere  bedeutende  Quatrocentisten  interessiert  waren,  sondern  in  hervorragendem  Maße 
selbst  Raffael,  dieses  Idol  der  künstlerischen  Rechtschaffenheit,  und  Leonardo.  Bei  keinem  aber 
zeigt  sich  ihr  Wesen  so  einleuchtend,  wie  bei  Michelangelo,  der  ja  schon  immer  als  der  Atlas 
des  Barockstils  erschien,  als  die  Angel,  in  der  sich  das  schwergenagelte  1 or  hinter  der  hohen 
Kunst  der  „Hochrenaissance"  schloß  und  sich  öffnete  für  die  wild  nachdrängende  „barocke 
Entartung".  „Soli  man  solchen  denkenden  Künstlern  wie  Donatello,  Michelangelo,  Leonardo, 
wenn  sie  Tieferes  schauen,  umfassendere  Zusammenhänge  finden,  es  verargen  und  mit  Schlage 
Worten  wie  , Verwilderung  und  Willkür'  verunglimpfen,  daß  sie  größere  und  reichere  Formen 
erfinden  und  in  organischen  Lebenszusammenhang  setzen?"  — Das  Buch  bietet  in  seinem 
Kernpunkt  eine  Interpretation  der  seelische  geistigen  Konstitution  jenes  Zeitalters  und  ins= 
besondern  der  Schöpfungen  Michelangelos,  mit  denen  er  sich  in  feiner  Weise  auseinandersetzt. 

PETER  BEHRENS 

Eine  Monographie  von  Fritz  Hoeber 

Mit  über  150  Abbildungen  und  einem  Porträt  Behrens'  von  Max  Liebermann 

Preis  gebunden  15  Mark.  Neuerscheinung  Januar  1912 

Zum  erstenmal  wird  hier  an  Hand  eines  reichen  Bildermaterials  das  W erk  und  die  künstlerische 
Entwicklung  dieses  für  unsere  Zeit  so  bedeutungsvollen  Meisters  dargestellt.  Die  geradezu 
vorbildliche  künstlerische  Konsequenz  dieser  Entwicklung,  dann  die  Tatsache,  daß  sie  gleich^ 
sam  wie  ein  treffliches  Musterbeispiel,  im  einzelnen  alle  die  wichtigen  Momente  aufweist, 
die  die  Geschichte  unserer  modernen  Baukunst  und  unseres  modernen  Kunstgewerbes  auch 
im  allgemeinen  notwendig  bilden  mußte,  geben  dem  Buch  eine  außergewöhnliche  Tragweite. 
Peter  Behrens  war  einer  der  ersten,  der  seine  Kunstschöpfungen  durch  die  mächtigen  Ideenströme 
unserer  Zeit  zu  befruchten  und  zu  erheben  trachtete.  Heute  ist  er  zu  einer  Klassik  gelangt,  die,  so 
sicher  und  ästhetisch  geschlossen  sie  auch  jedem  erscheinen  muß,  doch  gar  nichts  Selbstgenügsames 
oderWeltfremdes  besitzt.  Er  hat  seinen  festen  persönlichen  Stil  gefunden  und  steht  mitten  im  Leben 
vor  der  Fülle  der  Aufgaben.  Die  einsichtsvollen  und  feinfühligen  Betrachtungen  Fritz  Hoebers 
werden  durch  ein  reiches  Bildermaterial  anschaulich  erläutert.  Einen  besonderen  Wert  erhält 
das  Buch  durch  das  Porträt  Peter  Behrens',  das  Max  Liebermann  für  diesen  Zweck  zeichnete. 
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